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Am Denken gespart

«Wir stehen ein für Effizienz und sparen auch im 
Kleinen!» – mit diesen Worten endet eine Email, 
die Hermann Schlatter, Präsident der SVP-Frak-
tion im Grossen Stadtrat, an die Stadtkanzlei 
und alle Ratsmitglieder verschickt hat. Effizi-
enz und Sparen, das tönt gut. Was ist passiert, 
wo hat die SVP Ineffizienz gewittert?

Nach den Wahlen gibt es im Grossen Stadt-
rat einige neue Gesichter, und die alten sind et-
was älter geworden. Deshalb luden der Rats-
präsident und die Stabsstelle Information die 
Ratsmitglieder zu einem Fototermin vor der 
nächsten Sitzung ein. Das Ziel: aktuelle und ein-
heitliche Bilder für den Jahresbericht der Stadt. 
Der Kantonsrat hat das Gleiche bereits durch-
geführt – kein Problem, müsste man meinen.

Falsch gemeint. «Die SVP-Fraktion wird an 
dieser von Herrn und Frau Marti angeordneten 
Fotoaktion nicht teilnehmen», schreibt Hermann 
Schlatter. Der Zufall will es, dass der diesjährige 
Ratspräsident Stefan Marti mit der stellvertre-
tenden Leiterin der Stabsstelle Information ver-
heiratet ist, die zum Fototermin eingeladen hat-
te. Ob es diese Verbindung ist, an der sich die SVP 
primär stört, oder vermutete Kosten für die Fotos, 
bleibt im Dunkeln, denn Schlatter sagt der «az» 
säuerlich: «Ich äussere mich dazu nicht.» Laut ei-
nem Hinweis aus der SVP selbst könnte der wah-
re Grund ein anderer sein: Schlatter, als zweiter 
Vizepräsident Mitglied des Ratsbüros, störte sich 
daran, dass der linke Ratspräsident das bürger-
lich dominierte Büro nicht involviert hat.

Die SVP schreibt, man könne Porträtbilder 
von ihrer Webseite herunter laden, und boykot-
tiert den Fototermin. Das wiederum war die Steil-
vorlage für AL-Grossstadtrat Simon Sepan. Er 
hat per Email im Tonfall der Besorgnis über die 
«drohende Krise» Hilfe angeboten: Die AL könnte 
aus frei verfügbaren Fotos der SVP-Vertreter Ge-
sichtsmasken anfertigen und diese beim Fototer-
min tragen. «Diesen Prozess werden wir von pro-
fessionell geschulten Mediatoren begleiten lassen, 
um einen reibungslosen Verlauf zu gewährleisten. 
Selbstverständlich übernimmt die Fraktion der 
Alternativen Liste Schaffhausen die anfallenden 
Kosten dieses Prozesses, möchte sie doch ihrem 
Ruf als staatstragende Partei mit höchstmögli-
chem Verantwortungsbewusstsein bezüglich der 
Institutionen unserer geliebten Stadt auch in die-
ser Causa gerecht werden», schreibt Sepan.

Diese Provokation ist nicht sonderlich kons-
truktiv, und ob sie, wie die Linkspartei stichelt, 
«zur Wahrung des institutionellen Friedens» 
beiträgt, ist fraglich. Stattdessen hebt die AL 
die Chose von der Realsatire, die sie ist, auf die 
Ebene der Satire.

Was noch zu klären wäre: Trägt die SVP zu 
Effizienz und Sparsamkeit bei, indem sie sich 
nicht ablichten lässt und eigene Fotos zur Verfü-
gung stellt? Mitnichten. Mehrkosten für den Foto-
termin: null Franken. Die Agentur, die den Jah-
resbericht gestaltet, stellt den Einsatz des Foto-
grafen nicht gesondert in Rechnung. Es war ihre 
Idee, neue und einheitliche Bilder zu verwenden, 
denn dies sei weniger aufwändig als das Verwen-
den von zur Verfügung gestellten Bildern. Anstatt 
zu sparen, verursacht der Boykott also eher zu-
sätzlichen Aufwand – den die Agentur wohl ku-
lanterweise ebenfalls nicht in Rechnung stellen 
wird. So können wir aus der Affäre immerhin et-
was lernen: Manchmal ist die Privatwirtschaft 
vernünftiger als die Politik. Diese Einsicht zumin-
dest dürfte ganz im Sinne der SVP sein.

Mattias Greuter über 
eine Dorfposse um 
einen Boykott
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Marlon Rusch

Als im Sommer 2016 seine Wand zu vi-
brieren begann, wurde P. unruhig. Er 
wusste, dass nebenan, an der Ampelngas-
se 1, umgebaut wird. Handwerker gingen 
in dem Haus ein und aus. Nun aber, als er 
die Statik des Nachbarhauses in Gefahr 
sah, griff er zum Hörer und wählte die 
Nummer der Baupolizei. 

Diese wusste sofort, von welchem Haus 
P. sprach. Die Liegenschaft «Zum weissen 
Eck» gehört seit Anfang 2016 Jacqueline 
Weideli. Ihr Lebenspartner, Bäcker und 
Immobilienunternehmer Christian Köh-
ler, kauft im grossen Stil Altstadthäuser 
und ist bekannt für seine unzimperli-

chen Methoden (siehe «Häuser aus Brot» 
in der «az» vom 23. Juni 2016). 

Baupolizist Peter Graf, der immer wie-
der mit Christian Köhler zu tun hat, hat-
te ihn bereits vor Monaten gefragt, was er 
vorhabe mit dem Haus. Köhler habe ge-
antwortet, er wolle nur räumen. «Pinsel-
renovation», keine grosse Sache. Dafür 
bräuchte er keine Baubewilligung.

Nachdem Nachbar P. der Baupolizei er-
klärt hatte, dass in dem Haus wohl eher 
die Abrissbirnen als die Pinsel geschwun-
gen würden, wollte sich Baupolizist Graf 
selbst ein Bild machen. Mehrmals sei er 
vor Ort gewesen, Zutritt habe er aber kei-
nen bekommen. Nie habe er Köhler errei-
chen können, erinnert sich Graf. Die Tür, 

die vom Schmuckladen im Parterre in die 
oberen Etagen führt, hat der Immobilien-
unternehmer kurz nach dem Kauf verrie-
gelt. Jacqueline Weideli, die offizielle Be-
sitzerin, hat die Baupolizei vertröstet mit 
der Erklärung, sie wolle sich zuerst mit 
ihrem Partner, Christian Köhler, bespre-
chen. Seither hat sie nichts mehr von sich 
hören lassen. 

Der Baupolizei, die kontrollieren sollte, 
ob rechtmässig gebaut wird, waren die 
Hände gebunden. Es gab keine «äusserli-
chen Anzeichen» für einen bewilligungs-
pflichtigen Umbau. Im Gegensatz zu 
Denkmalpflege und Arbeitsinspektorat 
darf die Baupolizei den Zugang nicht er-
zwingen.

Also schickte sie der Eigentümerin ei-
nen eingeschriebenen Brief, den Jacqueli-
ne Weideli aber nie in Empfang nahm. Sie 
sei monatelang «weg», wurde der Baupo-
lizei ausgerichtet. 

Die Handwerker tauchten mittlerweile 
nicht mehr auf, im Innern der Liegen-
schaft blieb es dunkel.

Das grosse Schweigen
Christian Köhler sagt gegenüber der «az» 
unwirsch, er sei von der Baupolizei we-
der kontaktiert noch angeschrieben wor-
den. Besagte Liegenschaft gehöre nicht 
ihm. Mehr wolle er nicht dazu sagen und 
in der Sache auch nicht weiter kontak-
tiert werden. Auch Jacqueline Weideli 
will keine Fragen beantworten. Alle An-
schuldigungen seien «blos se Vermutun-
gen», sagt sie und betont nochmals, dass 
nur «entrümpelt» wurde, um später ein 
Sanierungskonzept in Auftrag geben zu 
können.

Was genau im Innern des verriegelten 
Hauses vor sich geht, bleibt somit unklar. 
Es ist aber anzunehmen, dass Köhler und 
Weideli das Haus grundlegend sanieren 
wollen – und die Baupolizei vorsätzlich 
im Dunkeln tappen lassen. Dafür gibt es 
mehrere Indizien.

Gemäss Albin Sigrist, dem Leiter der 
Baupolizei, ist es «sehr ungewöhnlich», 

Immobilienhai versucht, die Behörden zu umgehen

Köhler spielt Katz und Maus
Christian Köhler hat über seine Partnerin ein denkmalgeschütztes Haus an der Ampelngasse gekauft. 

Seither hat er vermutlich grossräumig umgebaut – ohne Baubewilligung. Als die Baupolizei anrückte, 

bekam sie keinen Zugang zum Haus. Damit sind auch dem Besitzer die Hände gebunden.

Baufällig, aber denkmalgeschützt: Das Haus «Zum weissen Eck».  Foto: Peter Pfister
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dass ein Hauseigentümer nicht kooperie-
re und die Baupolizei keinen Zugang zur 
Liegenschaft bekomme. In den allermeis-
ten Fällen finde die Baupolizei mit Haus-
eigentümern eine einvernehmliche Lö-
sung, wie die Liegenschaft umgebaut 
werden kann und darf. Es kommt gemäss 
Baupolizei hin und wieder vor, dass ein 
Hauseigentümer eine Verzögerungstak-
tik wählt, um gewisse Arbeiten im Gehei-
men zu verrichten, für die er keine Bewil-
ligung bekommen würde. Ob das Köhler 
auch so gemacht haben könnte, will die 
Baupolizei nicht kommentieren.

Sigrist sagt aber, es wäre nicht das ers-
te Mal, dass Christian Köhler wegen Bau-
ens ohne Baubewilligung Probleme be-
kommt. Ein weiterer Verstoss würde 
wohl «verschärft» geahndet werden.

Äusserst marode
Goldschmiedin Bigi Uhl, die seit Jahr-
zehnten einen Laden im Parterre der Lie-
genschaft betreibt, bekam von Christi-
an Köhler eine reguläre Kündigung. Sie 
sagt gegenüber der «az», sie hätte wohl 
eine Mieterstreckung über mehrere Jah-
re herausholen können, Köhler habe ihr 
aber gesagt, das Haus werde sowieso um-
fassend saniert. Das undichte Dach, so 
habe Köhler ihr glaubhaft gemacht, sei 
einsturzgefährdet, die T-Träger im Kel-
ler durchgerostet. Ausserdem wisse sie ja 
selbst, in welch desolatem Zustand sich 

die Liegenschaft befinde. Kein warmes 
Wasser, keine Heizung, keine richtigen 
Küchen in den Wohnungen. «Das Haus 
wurde seit 40 Jahren von keinem Hand-
werker mehr betreten», sagt Uhl.

Rainer Ott, der Vorbesitzer der Liegen-
schaft und selbst Architekt, bestätigt Bigi 
Uhls Einschätzung. Die Wohnungen sei-
en schön, aber «sehr einfach». Sie waren 
günstig vermietet an junge Leute mit we-
nig Geld. Christian Köhler habe ihm ge-
sagt, nach dem Umbau wolle seine Part-
nerin, Besitzerin Jacqueline Weideli, 
selbst ins Haus einziehen. Ob Köhler mit 
ihr dort leben will, ist nicht bekannt. Der-
zeit wohnen die beiden jedoch zusam-
men.

Man darf annehmen, dass Jacqueline 
Weideli künftig nicht in einer gammli-
gen, unbeheizten und einsturzgefährde-
ten Studentenbude wohnen möchte. Ein 
grösserer Umbau, da sind sich Uhl, Ott, 
Graf und Sigrist einig, ist eigentlich unab-
dingbar.

Handkehrum: Christian Köhler hat in 
der Vergangenheit mehrfach «Eigenge-
brauch» angemeldet, um die bisherigen 
Mieter von neu erworbenen Liegenschaf-
ten loszuwerden und die Wohnungen 
nach kleineren Sanierungen deutlich 
teurer zu vermieten. Doch auch zum 
Renditeobjekt dürfte das Haus «Zum 
weis sen Eck» ohne Totalsanierung kaum 
taugen.

Stellt sich abschliessend die Frage, wie-
so Köhler nicht einfach ein reguläres Bau-
gesuch gestellt und dann seine Ziele ver-
folgt hat, ohne von der Baupolizei behel-
ligt zu werden.

Grund dafür könnte eine graue Tafel 
sein, die die Denkmalpflege an der Haus-
fassade angebracht hat. Darauf steht, 
dass am Haus ein «hölzerner Kastenerker 
von 1644» angebracht ist. Im 16. Jahr-
hundert wohnten bedeutende Glasmaler 
im «weissen Eck». Später wurde es von Sa-
muel Höscheller, dem «ersten bedeuten-
den Meister der traditionsreichen Schaff-
hauser Stuckdekoration» bewohnt. Ge-
mäss Lukas Wallimann von der Denk-
malpflege handelt es sich um eine 
«denkmalpflegerisch relevante Subs-
tanz». Er sagt weiter, er gehe davon aus, 
dass die Denkmalpflege wie üblich durch 
den Bauherrn frühzeitig beigezogen 
wird, sollten Arbeiten im und am Haus 
vorgesehen sein. Dies ist bisher nicht ge-
schehen. Jacqueline Weideli schreibt der 
«az», ihrer Ansicht nach sei das Haus «al-
les andere als historisch».

Albin Sigrist sagt, derzeit warte man 
auf den nächsten Schritt. Sollten die Ar-
beiten im Haus wieder aufgenommen 
werden, ohne dass die Baupolizei infor-
miert werde, würde sie prüfen, ob sie sich 
anderweitig Zugang zum Haus beschaf-
fen solle. Etwa zusammen mit der Denk-
malpflege oder dem Bauinspektorat. 

Bernhard Ott gibt mit der heu-
tigen Ausgabe die Verantwor-
tung für die redaktionelle Ar-
beit ab, Mattias Greuter und 
Marlon Rusch werden künf-
tig als zweiköpfiges Team die 
Redaktion leiten. Greuter und 
Rusch haben in Basel und Zü-
rich Geschichte studiert, Mar-
lon Rusch hat sich danach am 
Medienausbildungszentrum 
MAZ in Luzern weitergebildet.

Die Redaktion besteht ge-
genwärtig aus sechs Redakto-
rinnen und Redaktoren mit je-
weils einem 60-Prozent-Pen-
sum: Romina Loliva, Andrina 
Wanner, Jimmy Sauter, Kevin 

Brühlmann, Mattias Greuter 
und Marlon Rusch. Bernhard 
Ott wird weiterhin als freier 
Mitarbeiter für die «az» schrei-
ben und als Verlagsleiter für die 
wirtschaftlichen Belange der 
Zeitung verantwortlich sein. 

Mit dem Übergang der Re-
daktionsleitung ist der Gene-
rationenwechsel weitgehend 
abgeschlossen. Die Mitglieder 
der Redaktion, die künftig das 
Gesicht der bald 100-jährigen 
«az» prägen werden, sind alle 
zwischen 1985 und 1990 gebo-
ren, Marlon Rusch und Matti-
as Greuter werden dieses Jahr 
30. (B.O.)Mattias Greuter (links) und Marlon Rusch. Foto: Peter Pfister

Neues Leitungsteam für die «az»
 in eigener sache
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Kevin Brühlmann

Eigentlich hätte Philippe Brühlmann das 
Ganze lieber unter dem Deckel behalten. 
Sie müssen ja nicht alles brühwarm wei-
tererzählen, sagte der SVP-Gemeindeprä-
sident verschwörerisch zu den anwesen-
den Journalisten. Und damit ging die erste 
Thaynger Einwohnerratssitzung des Jah-
res zu Ende. Man schrieb den 19. Januar. 
Wieder einmal war das Alterswohnheim, 
das gerade um- und zum Teil neu gebaut 
wird, Thema Nummer eins. Zurzeit gibt 
es kaum eine unangenehmere Angelegen-
heit für den Gemeindepräsidenten.

Das liegt daran, dass die Kosten für den 
Umbau des Heims regelrecht explodiert 
sind. Aus den budgetierten 25 Millionen 
Franken sind bereits 29,5 Millionen ge-
worden. Tendenz steigend, wie in Bau-
fachkreisen zu hören ist. Dies, weil sich 
der Umbau einerseits komplizierter ge-
staltet als angenommen, und anderer-
seits, weil durchs Band nur billige Bauma-
terialien budgetiert wurden – die aus Qua-
litätsgründen teilweise gar nicht ausrei-
chen. Auch der viele Asbest, der noch im 
Gebäude steckt, treibt die Kosten in die 

Höhe. 2018, wenn der Umbau fertig sein 
soll, dürfte die Rechnung deutlich über 30 
Millionen Franken betragen. An einer Ein-
wohnerratssitzung gab der Gemeinderat 
zu, dass das Projekt «aus heutiger Sicht zu 
früh zur Abstimmung gebracht wurde». 
«Eine weitergehende Planung hätte die Si-
tuation der Mehrkosten wohl vermieden.»

Ein Baufachmann, der am Umbau be-
teiligt ist und darum anonym bleiben 
will, hatte schon im Mai 2016 gegenüber 
der «az» kritisiert, dass man keinen Neu-
bau gewagt habe. So wären die Kosten 
planbarer gewesen. Gemeindepräsident 
Brühlmann und Baureferent Adrian 
Ehrat (FDP), so der Experte, hätten aber 
den Mut nicht gehabt, einen Neubau ge-
gen den Widerstand aus der Bevölkerung 
zu verteidigen.

Gemeinderat «ohne Kompetenz»
Nun muss sich der Gemeinderat rund 
um Präsident und Heimreferent Philippe 
Brühlmann auch noch Vorwürfe der Ei-
genmächtigkeit anhören. 330'000 zusätz-
liche Franken segnete der Rat ab, ohne 
den Einwohnerrat zu informieren. Weil 
es sich dabei um sogenannte ungebunde-

ne Kosten handelt (für teurere Varianten, 
mehr Komfort etc.), wäre die Bewilligung 
des Parlaments zwingend nötig gewesen. 
«Problem: bereits ausgeführt, zumindest 
teilweise», schreibt der Gemeinderat dazu 
trocken. Zudem sei ja die Baukommissi-
on des Altersheims darüber im Bild gewe-
sen. SVP-Einwohnerrätin Karin Germann 
ist da entschieden anderer Meinung: «Aus 
den Ausführungen des Amtes für Justiz 
und Gemeinden geht ganz klar hervor, 
dass der Gemeinderat für die nicht gebun-
denen Mehrkosten keine Kompetenzen 
hat.» Dass die Arbeiten zum Teil schon 
ausgeführt worden seien, ändere nichts 
an der Tatsache, dass die Beträge vom Ein-
wohnerrat bewilligt werden müssten. «Es 
sollte nicht einreissen, dass der Gemein-
derat mit Salamitaktik Zusatzkosten be-
schliesst», ärgert sich Germann.

Taxen bald auf Rekordhöhe
All diese Informationen hätte Philip-
pe Brühlmann also nur ungern weiter-
erzählt gehabt. Besonders jedoch wollte 
er kein grosses Aufsehen um die Taxen 
des Altersheims erregen. Die Grundta-
xen dürften nämlich um satte 35 Prozent 
steigen, von heute 121 auf 149 Franken 
pro Tag. Auch die Betreuung wird mas-
siv teurer. Neu könnte sie zwischen 25 
und 38.50 Franken kosten (heute: 5 bis 
28). Dies, weil die Betriebskosten gemäss 
Altersbetreuungs- und Pflegegesetz über 
die Taxen der Bewohner finanziert wer-
den müssen. Sprich: Wegen des Umbaus 
– und nicht zuletzt wegen der Mehraus-
gaben in Millionenhöhe – müssen die Be-
wohner künftig deutlich mehr bezahlen.

Auch wenn es sich bei den Zahlen um 
«unverbindliche Prognosen» handelt, wie 
dies Brühlmann formuliert, ist klar: Das 
Thaynger Altersheim wird punkto Taxen 
künftig auf kantonalem Topniveau sein. 
Höher sind die Grundtaxen nur im Al-
tersheim Schönbühl in Schaffhausen. 
Dort kosten sie zwischen 105 und 190 
Franken. Am günstigsten altert man in 
Wilchingen, wo man zwischen 93 und 
122 Franken zahlt.

Altersheim Thayngen: Umbau bald über 30 Millionen teuer

Bewohner zahlen die Zeche
Die Kosten für den Umbau des Altersheims Thayngen steigen immer weiter. Der Gemeinderat heisst 

«ohne Kompetenzen» 330'000 Franken gut. Und die Taxen werden bald auf kantonalem Topniveau sein.

Das Altersheim Blumenweg in Thayngen könnte bald das zweitteuerste des Kantons 
sein. Die Grundtaxen werden laut Gemeinderat «massiv steigen». Foto: Peter Pfister
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Jimmy Sauter

Sie ziehen alle Register für das gemein-
same Ziel, die Unternehmenssteuerre-
form III (USR III) durchzuboxen. Der Neu-
hauser Gemeinderat und der Schaffhau-
ser Stadtrat haben sich mit Medienmit-
teilungen in die Abstimmungskampag-
nen eingeschaltet, die praktisch Wort für 
Wort identisch lauten. In beiden State-
ments heisst es: «Ein Nein am 12. Febru-
ar 2017 würde zu grosser Unsicherheit 
bei den Unternehmen und entsprechend 
zu einem grossen Abwanderungsrisiko 
führen.» Und weiter, ebenfalls identisch: 
«Ziel ist eine einheitliche und wettbe-
werbsfähige Gesamtsteuerbelastung für 
Unternehmen zwischen 12 und 12,5 Pro-
zent. Damit würde Schaffhausen sowohl 
international wie auch national steuer-
lich konkurrenzfähig bleiben.»

Die Mitteilungen verfasst haben die bei-
den Finanzreferenten Daniel Preisig (Stadt, 
SVP) und Dino Tamagni (Neuhausen, SVP). 
Tamagni schreibt auf Anfrage der «az», 
dass er weitgehend den vorgeschlagenen 
Text des Regierungsrates und des Stadtra-

tes übernommen habe. «Es macht keinen 
Sinn, nur aus Designgründen andere For-
mulierungen zu verwenden.»

Was in den Medienmitteilungen ver-
schwiegen wird: Schaffhausen würde 
nicht nur «steuerlich konkurrenzfähig 
bleiben», sondern womöglich zum steu-
ergünstigsten Standort für Unternehmen 
in der Schweiz und aller 35 Länder der 
Organisation für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung (OECD) auf-
steigen. Das zeigte eine Studie der UBS. 
Schaffhausen wirkt als Motor des kanto-
nalen und internationalen Steuerwettbe-
werbs – und nicht etwa, wie man auf-
grund der Medienmitteilungen meinen 
könnte, als Nachzügler, der im Wettbe-
werb mithalten müsse.

Dass sich Neuhausen und die Stadt of-
fensiv in einen nationalen Wahlkampf 
einschalten, ist unüblich. Das bestätigen 
sowohl der Neuhauser Gemeindepräsi-
dent Stephan Rawyler (FDP) wie auch 
Stadtpräsident Peter Neukomm (SP). Neu-
komm schreibt: «Der Stadtrat nimmt zu 
eidgenössischen Abstimmungen als Gre-
mium nur Stellung, wenn die Stadt von 

einem Abstimmungsausgang besonders 
betroffen ist und ein Stadtratsbeschluss 
für eine Stellungnahme vorliegt.» Und 
Rawyler ergänzt: «Die Abstimmung zur 
USR III ist für die Gemeinde von ausserge-
wöhnlich hoher Bedeutung.»

Rechtlich umstritten
Neben den beiden Gemeinden weibelt 
auch der Kanton für ein Ja. Mitte Januar 
empfahl der Regierungsrat die Annahme 
der USR III. Und erst kürzlich äus serte sich 
Finanzdirektorin Rosmarie Widmer Gysel 
(SVP) gemeinsam mit sieben anderen kan-
tonalen Finanzdirektoren in einer weite-
ren Medienmitteilung. Ihr Argument: Bei 
einem Nein drohten Wegzüge von Firmen, 
womit die Leistungen von Kanton und Ge-
meinden «in Frage gestellt» wären. 

Die Abstimmungsempfehlungen der 
Gemeinden und des Kantons haben Ge-
wicht: In den «Schaffhauser Nachrich-
ten» wurde die Medienmitteilung des 
Stadtrates vollumfänglich abgedruckt. 
Jene des Neuhauser Gemeinderates wur-
de gekürzt wiedergegeben. Und auch der 
Chefredaktor des «Schaffhauser Bocks», 
Daniel Thüler, nimmt in seinem Leitarti-
kel zur USR III Bezug auf die Haltung des 
Schaffhauser Regierungsrates.

Rechtlich ist es zumindest fragwürdig, 
dass Gemeinderat, Stadtrat und Regie-
rungsrat derart in einen nationalen Ab-
stimmungskampf eingreifen. Erst im De-
zember hat das Bundesgericht auf eine 
Stimmbeschwerde zur nationalen Ab-
stimmung über das Nachrichtendienstge-
setz festgehalten, dass sich ein Kanton 
nur dann vor einer nationalen Volksab-
stimmung äussern darf, wenn er «ein un-
mittelbares und besonderes Interesse hat, 
das jenes der anderen Kantone deutlich 
übersteigt». Das gilt auch für Gemeinden. 
Dies, um «die freie Willensbildung und 
die unverfälschte Stimmabgabe» (Bundes-
verfassung, Art. 34) zu gewährleisten.

Vor diesem Hintergrund taxiert es der 
emeritierte Zürcher Rechtsprofessor An-
dreas Auer als unzulässig, dass sich die 
Kantone zur USR III äussern. «Bei der Un-

Unternehmenssteuerreform III: Widerstand gegen Einmischung der Behörden

USR III: «Behördenpropaganda»
Neuhausen, Schaffhausen und der Kanton weibeln für ein Ja zur USR III. Das ist rechtlich fragwürdig, 

meint ein Rechtsexperte. Die Volksabstimmung wird ein Fall für das Bundesgericht.

Umstrittenes Zeitungsinserat: Finanzdirektorin Rosmarie Widmer Gysel und Volkswirt-
schaftsdirektor Ernst Landolt (beide SVP) sagen Ja zur USR III. Foto: Peter Pfister
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ternehmenssteuerreform III sind alle 
Kantone gleichermassen betroffen. Da 
darf keiner vorpreschen und intervenie-
ren», sagte Auer im Januar gegenüber der 
«Luzerner Zeitung». 

Kein Einzelfall
Es nicht das erste Mal, dass der Schaffhau-
ser Regierungsrat in einem nationalen Ab-
stimmungskampf mitwirkt. Seit Anfang 
2013 hat er sich bei fast jeder dritten nati-
onalen Volksabstimmung zu Wort gemel-
det und eine Abstimmungsempfehlung 
herausgegeben. Unter anderem gab er Pa-
rolen zu den Volksinitiativen «1:12 – für 
gerechte Löhne», «Ja zur Aufhebung der 
Wehrpflicht» und «Stopp der Überbevöl-
kerung – zur Sicherung der natürlichen 
Lebensgrundlagen» (Ecopop) heraus.

Auf Anfrage der «az» sagt Auer dazu: 
«Kantonsregierungen dürfen nur ganz 
ausnahmsweise zu nationalen Vorlagen 
Stellung nehmen, dann wenn ein einzel-

ner oder wenige Kantone besonders be-
troffen sind. In diesen Fällen scheint mir 
diese Voraussetzung nicht erfüllt zu sein.»

Anderer Ansicht ist Stefan Bilger, der  
Staatsschreiber und Rechtsberater des Re-
gierungsrates: Der Regierungsrat habe die 
Pflicht, die Stimmberechtigten des Kan-
tons über die Auswirkungen einer Bun-
desvorlage auf den Kanton zu informie-
ren. Er stütze sich bei Abstimmungsemp-
fehlungen zu nationalen Vorlagen auf das 
Konzept «Information der Öffentlichkeit 
durch Regierung und Verwaltung» aus 
dem Jahr 2011, so Bilger. In diesem inter-
nen Dokument heisst es unter anderem: 
«Stehen bei einer eidgenössischen Ab-
stimmungsvorlage gewichtige Interessen 
des Kantons auf dem Spiel (z.B. Änderung 
der Kompetenzordnung, finanzielle oder 
volkswirtschaftliche Auswirkungen), 
nimmt der Regierungsrat im Vorfeld der 
Abstimmung in der Regel zur Vorlage 
Stellung. Dies geschieht durch eine 

schriftliche Stellungnahme und in Aus-
nahmefällen durch öffentliche Auftritte 
oder durch eine Medienkonferenz.» Bil-
ger sagt aber auch, dass der Regierungsrat 
aufgrund der neuen bundesgerichtlichen 
Rechtsprechung nun prüft, ob das Kon-
zept angepasst werden muss.

Aus dem Urteil geht hervor, dass die 
Kantone – entgegen der Meinung Bilgers 
– keine Informationspflicht haben, son-
dern nur der Bund. Konkret heisst es: 
«Würden sich daneben auch Vertreter von 
Gemeinden und Kantonen nach eigenem 
Ermessen in den Abstimmungskampf auf 
Bundesebene einschalten, resultierte eine 
unübersichtliche Lage und für den Stimm-
bürger wären die Motive für die Interven-
tion wohl oft schwer erkennbar.»

Klar ist: Das Bundesgericht wird sich 
erneut äus sern müssen. Stefan Thöni, Co-
Präsident der Schweizer Piratenpartei, 
hat gegen die «Behördenpropaganda» 
eine Beschwerde eingereicht.

Die Schaffhauser Jungsozialis-
ten haben bei den Wahlen im 
Herbst Wähler verloren. Für die 
vor einem Jahr lancierte kan-
tonale Volksinitiative «Trans-
parenz in der Politikfinanzie-
rung» (siehe «az» vom 28. Janu-
ar 2016) wurden erst 400 von 
1000 benötigten Unterschrif-
ten gesammelt. Und nun ist die 
Jungpartei auch noch ohne Prä-
sident. Steckt die Schaffhauser 
Juso in einer Krise?

«Nein», sagt der zurückge-
tretene Juso-Präsident Casi-
mir Fürer. «Klar waren wir 
enttäuscht, dass wir bei den 
Wahlen nicht an Stimmen zu-
legen konnten», so Fürer. Das 
sei jedoch nicht der Grund für 
seinen Rücktritt. «Sechs Jah-
re als Vorstandsmitglied und 
drei Jahre als Präsident sind 
einfach genug», meint der 
23-jährige Mathematik-Stu-
dent. Zudem müsse er sich in 
nächster Zeit auf seine anste-
henden Bachelorprüfungen 
konzentrieren.

Generell sei das letzte Jahr 
wegen der Wahlen und der vie-
len Abstimmungen sehr kräf-
tezehrend gewesen. Für das 
Sammeln von Unterschriften 
für die Transparenz-Initiative 
sei darum fast keine Zeit mehr 
übrig geblieben. Das will die 

Juso aber in diesem Jahr nach-
holen. Vorübergehend über-
nimmt nun ein Trio aus Mau-
rus van der Haegen, Julian 
Stoffel und Stefan Lacher die 
Parteileitung der Juso.

Neben der Juso steht zurzeit 
auch die ÖBS ohne Parteiprä-

sident da. Jürg Biedermann ist 
von seinem Amt zurückgetre-
ten, teilt die Partei mit. Interi-
mistisch übernimmt Vizepräsi-
dent Stefan Bruderer sein Amt. 
An der Generalversammlung 
im Mai soll ein neuer Partei-
präsident gewählt werden. (js.)

Vor den Nationalratswahlen 2015 stellte Casimir Fürer (rechts) die Juso-Kandidaten Stefan Lacher 
und Sophie Schudel vor. Nun ist er als Parteipräsident zurückgetreten. Foto: Peter Pfister

Die Parteipräsidenten Casimir Fürer (Juso) und Jürg Biedermann (ÖBS) sind zurückgetreten 

Juso und ÖBS ohne Präsidenten
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Romina Loliva

Tief im Boden vergraben pumpt eine Ma-
schine Wärme nach oben. Das Gerät ist 
ein kleines Wunder der Technik. Es macht 
sich Druckverhältnisse zunutze und be-
fördert die Wärme des Erdreichs an die 
Oberfläche. Diese f liest in Leitungen und 
heizt Häuser, ohne CO

2
 auszustossen. 

Thomas Minder hat kürzlich ein solches 
Wunder in Neuhausen installieren lassen. 
Der Geschäftsführer des Kosmetikherstel-
lers Trybol AG ist stolz auf den Umbau, da-
mit sei die Produktionsstätte energietech-

nisch auf Vordermann gebracht worden, 
endlich, sagt er und lächelt: «Nachhaltig-
keit liegt mir am Herzen. Aber das weiss 
man ja.» Das Werk seiner Familie gibt es 
seit mittlerweile 117 Jahren. Thomas Min-
der führt die Firma seit 1998 in dritter Ge-
neration. Als er das Geschäft übernahm, 
ging es der Trybol gut. 2002 kam dann der 
Crash. Die Flugzeuge der Swissair blieben 
am Boden und Minder, der mit einer Pro-
duktlinie für Fluggesellschaften einen 
grossen Deal mit der Swissair gemacht 
hatte, zitterte um die Existenz seiner Fir-
ma. Als bekannt wurde, dass Swissair-CEO 

Mario Corti trotz Grounding Millionen 
kassierte, hielt es Minder nicht mehr aus 
und ging in die politische Offensive. 

Ein Underdog auf Katzenjagd 
Die Schlagzeilen liessen nicht auf sich 
warten und die Beliebtheit Minders stieg 
rasant an. Sogar internationale Medi-
en wurden auf den Mann aus Neuhau-
sen aufmerksam. Der britische «Indepen-
dent» titelte «The Man who has the fat 
Cats of Switzerland in his Sights». Der Un-
derdog, der fetten Katzen hinterherjagt. 
Im Alleingang lancierte er die Abzocker-
initiative gegen den Koloss Economie-
suisse, und wurde im Jahr 2011 mit ei-
nem Glanzresultat als Parteiloser in den 
Ständerat gewählt und 2015 im Amt be-
stätigt. 2013 wurde seine Initiative mit 
fast 70 Prozent Zustimmung angenom-
men, ein historischer Sieg. 

«Trump ist ein Macher»
Seit dem gehört Thomas Minder zur po-
litischen Elite, auch wenn er sich selbst 
nicht so sieht. Sein politisches Enga-
gement sei seine Bürgerpflicht, nichts 
mehr und nichts weniger. Seine Kollegin-
nen und Kollegen haben sich an ihn ge-
wöhnt. «Der Minder» sei ein Einzelgän-
ger, eigenbrötlerisch, isoliert und harzig 
im Umgang, aber das wisse man ja, tönt es 
aus den Reihen des Ständerates. Sind die 
Zeiten, in welchen Thomas Minder Bun-
desbern zum Hyperventilieren brachte, 
vorbei? Hat er seinen Biss verloren? Seit 
der SVP-Mann und «Weltwoche»-Chef-
redaktor Roger Köppel im Nationalrat 
sitzt, beansprucht ein anderer die Rolle 
der grössten Nervensäge im Parlament. 
Stiehlt «der Köppel» «dem Minder» die 
Show? Den Neuhauser interessiert das 
nicht. Ihm geht es um Sachpolitik und er 
denkt nicht daran, mit dem Toben auf-
zuhören. Auch vom Vergleich mit Do-
nald Trump, den einige Medien versuch-
ten, hält er nicht viel. Parallelen sieht er 
nur im Graben, der sich zwischen Politik 
und Volk auftut. Das «Trumpbashing», 
wie er es nennt, geht ihm auf den We-

Ständerat Thomas Minder im Porträt 

Der Heimatschützer
Thomas Minder ist seit fünf Jahren in Bundesbern und unzufriedener denn je: «Swissness»-Gesetz, 

Aussenpolitik, Zuwanderung und der «Aldinismus der Schweiz» – ein Protektionist gegen alle. 

Unternehmer Minder: Umweltbewusst und Schützer der «Swissness». Fotos: Peter Pfister
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cker: «Trump ist ein Macher und löst sei-
ne Wahlversprechen ein, für Politiker ist 
das eher ungewöhnlich», sagte er kürz-
lich im Sonntalk von Telezüri. Ein Ma-
cher ist aber auch Minder, so sieht er sich 
zumindest selbst und wirbt damit auf sei-
nen Wahlflyern.

In Schaffhausen hält er Distanz zu den 
etablierten Parteien. Er sucht lieber den 
Austausch mit der Bevölkerung. Seine po-
litischen Wanderungen, auf welchen er 
sein breites Wissen über die Landschaft 
und die Tiere der Region zum Besten gibt, 
sind gut besucht. Doch vertritt er die Inte-
ressen des Kantons in Bern? Geht das ohne 
klassisches Netzwerk? Selbst sagt er, die 
Zusammenarbeit unter den Schaffhauser 
Vertretern laufe sehr gut: «Wenn es brennt, 
dann werden wir sofort aktiv. Aber mo-
mentan gibt es keine dringenden Anlie-
gen. In einem kleinen Kanton sind die 
Wege kurz. Wir Bundesparlamentarier 
treffen uns regelmässig mit der Regierung 
und sind gut in der Region vernetzt.» 

Fragt man im Kanton nach, tönt es an-
ders. «Thomas Minder vertritt Schaffhau-
sen überhaupt nicht», findet FDP-Präsident 
Marcel Sonderegger. Minder, der der FDP 
2011 den Sitz im Ständerat weggeschnappt 
hat, ist bei den Freisinnigen nicht gerade 
beliebt. «Ihm geht es nicht um Schaffhau-
sen, er macht Politik für die Schlagzeilen», 
meint Sonderegger und nimmt kein Blatt 
vor den Mund: «Thomas Minder tendiert 
dazu, Blasen zu produzieren, und bewirt-
schaftet Themen, die keine Relevanz ha-
ben», wie die Abzockerinitiative, eine Vor-
lage, die dem einfachen Bürger nichts brin-
ge, sagt Sonderegger. Eine, die aber haus-
hoch angenommen worden ist. Wo ist der 
Haken? Diese Art zu politisieren sei mo-
mentan Mode, «und Minder trifft einen 
Nerv, das kann er gut», meint Sonderegger. 

«Switzerland first»
Protektionismus, ist das Steckenpferd Min-
ders. Wirft man einen Blick auf seine Fa-
cebook-Timeline, bekommt man ein um-
fassendes Bild seiner Denkweise: «Schüt-
ze die Deinen, die nach dir sich nennen.» 
Darum hat er mit dem Trump’schen Leit-
spruch «America first» keine Mühe. Beim 
ihm heisst das «Switzerland first» oder gar 
«Schaffhausen first», wenn es sein muss. 
In der Praxis: Schaffhauser KMUs berück-
sichtigen, in der Schweiz einkaufen, die 
Marke Schweiz hochhalten. 

Nur beim Umweltschutz kennt Minder 
keine Grenzen, die Natur kennt ja auch kei-
ne. Verendete Walfische, hungernde Greif-
vögel, Biber auf der Abschussliste, Minder 
bricht für alle eine Lanze, egal wo diese be-
heimatet sind. Der Mensch hingegen baut 
Grenzen auf. Und über Menschen, die 
Grenzen nicht respektieren, ärgert sich 
Thomas Minder sehr. Migrant oder Ein-
kaufstourist, er beäugt beide mit Argwohn. 
«Vor den Geschäften im süddeutschen 
Raum findet man ja nicht nur Schaffhau-
ser oder Zürcher Kennzeichen. Die Leute 
kommen sogar aus der Innerschweiz oder 
aus dem Wallis. Sie nehmen gleich vier Per-
sonen ins Auto, damit sie möglichst viel 
Fleisch kaufen können. Das tut mir weh», 
klagt er. Warum nimmt er es so persön-
lich? «Es ist nicht für mich wichtig, es ist 
für die Schweiz wichtig. Eine Volkswirt-
schaft funktioniert nur, wenn man einen 
gewissen Heimatschutzgedanken hat», 
antwortet er. Der «Aldinismus der Schweiz» 
sei eine bedenkliche Tendenz, darum 
kämpfte Minder an vorderster Front für 
ein «Swissness»-Gesetz. Das Regelwerk, das 
am 1. Januar in Kraft getreten ist, gefällt 
ihm aber ganz und gar nicht: «Ein Chrüsi-
müsi!», ruft er aus «Das Gesetz passt mir 
nicht. Ich hatte einen anderen Vorschlag, 

bin aber damit nicht durchgekommen. Ich 
trage den Kompromiss mit, aber diese Vor-
lage ist von Lobbyisten geschrieben wor-
den.» Beim «Swissness»-Gesetz seien zu vie-
le Partikularinteressen berücksichtigt wor-
den, meint er weiter. «Es wird Riesen-
knatsch geben. Die Gerichte müssen im 
Einzelfall entscheiden, ob ein Produkt das 
Schweizer Kreuz tragen darf. Die Bürokra-
tie nimmt damit massiv zu sowie auch die 
Unsicherheit. Das ist doch Blödsinn. Das 
Gesetz ist wirklich keine Meisterleistung.» 

Schütze die Deinen
Die Arbeitsweise des Parlaments und der 
Verwaltung sind Minder ein Dorn im Auge. 
«Wie die Initiativen umgesetzt werden, ist 
höchst bedenklich. Wir machen, was wir 
wollen, nicht was das Volk will.» Zudem 
sei der Einfluss des Auslands enorm. Sein 
Verdikt ist lapidar: «Wir sind kein souve-
räner Staat mehr.» Die Schweizer Aussen-
politik hingegen findet Minder äusserst 
lasch. Sein Paradebeispiel ist das Dossier 
Eritrea: «Seit fünf Jahren fordere ich Di-
dier Burkhalter auf, nach Eritrea zu rei-
sen und diplomatische Beziehungen auf-
zunehmen. Er will nicht. Das ist eine kla-
re Arbeitsverweigerung.» Dass das eritrei-
sche Regime diktatorisch sei, lässt Minder 
nicht gelten. In Eritrea herrsche kein Krieg: 
«Eritreer sind Wirtschaftsmigranten». Er 
doppelt nach: «Mit anderen Unrechtsstaa-
ten führen wir Handelsbeziehungen und 
leisten Entwicklungshilfe, nur nicht mit 
Eritrea. Das verstehe ich nicht.» Die Tür-
kei, Iran, China, es sei haarsträubend, was 
dort passiere, die Zuwanderung sei jedoch 
keine Lösung. «Beringen hat schon den 
fünften Kindergarten. Wann ist es genug? 
Beim zehnten oder beim fünfzehnten Kin-
dergarten?» Das sei nicht nachhaltig, sagt 
er, «Die Schweiz kann nicht weiter zersie-
delt und zubetoniert werden. Auch in der 
Finanzpolitik wittert Minder den Einfluss 
der Migration: «Obwohl es unserer Wirt-
schaft nicht schlecht geht, sind drei Vier-
tel der Kantone in den roten Zahlen. Wa-
rum? Da stimmt irgendwas nicht. Die So-
zial- und Gesundheitskosten sind aus dem 
Ruder gelaufen. Wir lassen einfach zu vie-
le Leute rein.» 

Kennt der Mann, der sich vehement für 
die Natur einsetzt, kein Erbarmen? «Ich 
habe Verständnis für jeden, der kommt. 
Europa ist ja ein Schlaraffenland. Aber 
für die Schweiz ist das keine Perspektive. 
Wir können nicht alle aufnehmen.» 
Schütze die Deinen, oder wie man das 
heute sagt, Switzerland first.Ständerat Minder: Einzelgänger, eigenbrötlerisch und harzig im Umgang.  



10 Wirtschaft Donnerstag, 9. Februar 2017

Bernhard Ott

az Florian Hotz, wer Präsident der KB 
werden will, muss erstens ein Mann 
und zweitens FDP-Mitglied sein. Et-
was anderes gab es in der 134-jährigen 
Geschichte der Schaffhauser Staats-
bank noch nie. Finden Sie diesen Au-
tomatismus nicht reichlich überholt?
Florian Hotz Es gibt keinen Automatis-
mus. Wenn es ihn aber gäbe, dann wäre 
er nicht zweckmässig. Weder die Partei-
zugehörigkeit noch das Geschlecht soll-
ten bei der Wahl des Bankrates eine zen-
trale Rolle spielen, sondern vor allem die 
fachliche Kompetenz.

Trotzdem: Im Bankrat sitzt nur eine 
einzige Frau und Mitte-links ist mit 

zwei von neun Mitgliedern absolut 
untervertreten. Haben die bürger-
lichen Parteien Angst, die «Roten» 
könnten in der Staatsbank zu viel 
mitreden?
Die Zusammensetzung des Bankrates be-
stimmt der Kantonsrat. Ihre Frage müss-
ten Sie folglich an 
die Parteien rich-
ten, die im Kan-
tonsrat vertreten 
sind. Persönlich 
bin ich der Mei-
nung, dass der Bankrat in der Parteien-
landschaft breit abgestützt sein soll. Ob 
gewisse Parteien heute unter- oder über-
vertreten sind, ist eine umstrittene poli-
tische Frage. Es liegt nicht am Bankpräsi-
denten, dazu Stellung zu beziehen.

Wie viel Einfluss hat der Bankrat 
überhaupt? Müssen Sie im Prinzip 
nicht einfach absegnen, was Ihnen 
von der Direktion vorgelegt wird?
Das Gesetz schreibt bewusst vor, dass es 
eine operative Führung, die Geschäftslei-
tung, und ein Aufsichtsorgan, den Bank-
rat, gibt. Darin unterscheidet sich die KB 
vom klassischen Verwaltungsrat eines 
x-beliebigen Unternehmens, in dem der 
Verwaltungsrat manchmal einen unmit-
telbaren Einfluss auf das operative Ge-
schäft ausübt.

Das bedingt allerdings, dass der Bank-
rat dem Management voll vertrauen 
muss.
Ja, Vertrauen ist eine wichtige Grundlage 
der Zusammenarbeit. 

Aber wie heisst es doch so schön: Ver-
trauen ist gut, Kontrolle besser.
Der Bankrat nimmt seine Kontroll- und 
Überwachungspflichten sehr genau. 
So gibt es zum Beispiel einen speziellen 
Prüf- und Risikoausschuss. Zudem hat 
der Präsident einen regelmässigen Aus-
tausch mit der internen Revision.

Sie haben als Jungfreisinniger Poli-
tik gemacht. Ihre Gruppierung ist 
nicht gerade dafür bekannt, dass sie 
Staatsbetriebe besonders schätzt. 
Jetzt sind Sie als KB-Präsident der 
oberste Repräsentant eines Unter-
nehmens, das dem Staat gehört. Wie 
bringen Sie dieses Amt mit Ihrer po-

litischen Gesin-
nung unter ei-
nen Hut?
Das geht sehr gut, 
weil ich als Präsi-
dent des Bankrates 

eine andere Rolle habe und mich nicht 
mehr aktiv in die politischen Diskussio-
nen einbringe. Nun steht das Wohl der 
Kantonalbank im Vordergrund, um den 
Bedürfnissen unserer Kunden und unse-
rer Mitarbeiter gerecht zu werden, nicht 

Florian Hotz: Vom jungfreisinnigen Hardliner zum Präsidenten der Staatsbank

«Ich habe jetzt eine andere Rolle»
Wer den Namen Florian Hotz hört, denkt an den jungfreisinnigen Jungspund, der für möglichst wenig 

Staat kämpfte. Seit einem Monat ist der 37-jährige Ökonom Präsident der Kantonalbank (KB). Wie bringt 

er Amt und Überzeugung unter einen Hut? Und wie denkt er über eine Privatisierung?

Florian Hotz über seinen Wandel: «Ich bringe mich nicht mehr aktiv in die politische 
Diskussion ein.» Fotos: Peter Pfister

«Das Wohl der KB 
steht im Vordergrund»
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zuletzt aber auch dem Kanton, dem Ei-
gentümer der Bank.

Die Besitzverhältnisse könnte man ja 
ändern. Haben Sie keine heimlichen 
Wünsche, die KB zu privatisieren?
Nein, überhaupt nicht. 

Was spricht denn in Ihren Augen ge-
gen eine Privatisierung?
Ich sehe verschie-
dene Risiken: Kann 
bei einer Privatisie-
rung wirklich der 
Verkaufswert er-
zielt werden, den 
die Bank hat? Wer-
den die künftigen 
Eigentümer Produktion und Arbeitsplätze 
weiterhin im Kanton belassen und damit 
unsere regionale Volkswirtschaft unter-
stützen? Ist es nicht sinnvoller, wenn dem 
Kanton Jahr für Jahr stetige Ausschüttun-
gen zufliessen, als auf einen einmaligen 
Verkaufserlös zu setzen ...

... der bestimmt beträchtlich wäre.
Ja, es werden Zahlen in Milliardenhöhe 
herumgeboten, aber es kann dann im Re-
alisierungsfall je nach aktueller Markt-
lage auch weniger sein. Und was würde 
man mit dem grossen Geldregen anfan-
gen? Würde man Schulden abbauen, das 
Geld mit beiden Händen ausgeben, oder 
doch irgendwo am Kapitalmarkt anlegen, 
mit dem Risiko, dass der Kanton am Ende 

weniger Ertrag hätte als heute mit den 
jährlichen Ablieferungen?

Man könnte ja auch einen Mittelweg 
beschreiten und die Kantonalbank 
nur teilprivatisieren.
Diese Lösung wäre in meinen Augen noch 
weniger sinnvoll als die totale Privatisie-
rung. Der Nutzen stünde in keinem Ver-
hältnis zum erwarteten Aufwand, bei-

spielsweise wegen 
erhöhter Erforder-
nisse an Berichter-
stattung, Investo-
renpflege, Jahres-
versammlungen 
oder der Kotierung 
der Anteile.

Ob Voll- oder Teilprivatisierung: Das 
Stimmvolk hätte auf jeden Fall das 
letzte Wort.
Die Privatisierung ist kein Thema, aber 
ja, wenn das Kantonalbankgesetz geän-
dert würde, müsste wohl eine Volksab-
stimmung stattfinden.

Die Bankenwelt befindet sich in ei-
nem tiefgreifenden Transformations-
prozess. Das klassische Zinsgeschäft 
funktioniert nicht mehr so gut wie 
früher, so dass sich die Banken nach 
anderen Einnahmequellen umsehen 
müssen. Wie begegnet die Kantonal-
bank dieser Herausforderung?
Wir sind im sogenannten Zinsdifferenz-

geschäft immer noch erfolgreich, weil es 
uns gelungen ist, das Geschäftsvolumen 
auszubauen, ohne dabei die Profitabilität 
zu gefährden.

Das versucht die Konkurrenz ja auch. 
Was macht die Kantonalbank anders 
oder besser als andere Banken?
Wir sind verlässlich, nahe bei den Kun-
den und können schnell auf ihre Anlie-
gen eingehen. Mit rund 300 Mitarbeiten-
den sind wir einerseits gross genug, um 
eine hohe Qualität zu gewährleisten und 
Talente an uns zu binden, die gerne Kar-
riere machen möchten, andererseits sind 
wir trotzdem überschaubar und nicht so 
unpersönlich wie eine Grossbank, in der 
jede Entscheidung einen zeitintensiven 
Vorlauf braucht.

Schauen wir noch in die Zukunft: Die 
Schaffhauser KB ist eine der kleine-
ren Kantonalbanken. Kann sie lang-
fristig überleben oder wird sie ir-
gendwann mit einer anderen Kanto-
nalbank fusionieren müssen?
Nein, wir würden damit nur unsere Stär-
ken gefährden, denn wir sind als eigen-
ständiges Unternehmen gut aufgestellt. 
Aber in einigen klar umrissenen Berei-
chen ist eine Kooperation durchaus sinn-
voll. So arbeiten die Kantonalbanken 
schon heute beim Marketing zusammen, 
und 14 von 21 Kantonalbanken benützen 
dieselbe Software. Ausserdem haben wir 
das Anlageberatungstool, das die Schaff-
hauser KB gemeinsam mit der Graubünd-
ner Kantonalbank entwickelt hat, bereits 
erfolgreich an andere Banken verkauft.«Wir sind im Zinsdifferenzgeschäft immer noch erfolgreich.»

«Die Privatisierung 
der KB? Das ist kein 

Thema für mich»

Florian Hotz
Mit 39 von 58 abgegebenen gültigen 
Stimmen wählte der Kantonsrat Mit-
te Januar den 37-jährigen Ökonomen 
und Juristen Florian Hotz zum neuen 
Präsidenten der Schaffhauser Kanto-
nalbank. Hotz hatte bereits während 
vier Jahren dem neunköpfigen Bank-
rat angehört und ersetzt Rinaldo Ri-
guzzi, der nach 16-jähriger Amtszeit 
das Bankpräsidium abgab. Weitere 
Mitglieder sind: Markus Furrer (Vize-
präsident), Monique Eichholzer, Ernst 
Landolt, Markus Müller, Christian 
Risch, Dino Tamagni, Markus Schmu-
ki und Thomas Weber, der an die Stel-
le von Hanspeter Sorg tritt. (B.O.)



Peter Pfister

Orientalische Düfte erfüllen die Küche 
der ehemaligen Steinerschule. Es ist Frei-
tagnachmittag, kurz nach drei. Ein Teig-
rädchen huscht über die metallene Ar-
beitsf läche. Mit f linken Fingern schnei-
det Weeda Mehri quadratische Teigstücke 
aus und wirft sie mit lockerem Schwung 
hinüber zu ihrer Kollegin Sedigheh Kawa-
ri. Diese schöpft auf jedes Teigstück einen 
Löffel mit Füllung und faltet es geschickt 
zu einer Tasche: «Das sind Somosas mit 
einer Füllung aus Kartoffeln, Lauch, Ka-
rotten, Knoblauch, Kohl und Kürbis, ge-
würzt mit Kreuzkümmel und Chili», er-
klärt die Köchin. «Probieren Sie, probie-
ren Sie», fordert Weeda den Besucher 
auf, als die Somosas wenig später gold-
braun aus dem Ofen kommen. Ich lasse 
mich nicht zweimal bitten. Die noch war-
me Köstlichkeit erfüllt meinen Gaumen 
mit Vorfreude auf den Sonntag, wenn die 
Teigtaschen am ersten Kulturabend von 
«essKultur» aufgetischt werden.

Erfahrungen sammeln
«essKultur», bisher vor allem als Cate-
ringbetrieb bekannt, möchte sich mit 
dem neuen Angebot im Pop-up-Restau-

rant in der «Lindenblüte» an der Weber-
gasse in der Öffentlichkeit bekannter 
machen. Nach einem Brunch am ersten 
Sonntag im Monat gibt es einen Kultur-
abend mit einem Menu und ein Mittages-
sen am darauf folgenden Montag.

«essKultur», eine vom SAH Schaffhau-
sen betriebene GmbH, hat sich zum Ziel 
gesetzt, Migrantinnen und Migranten 
eine Gelegenheit zu geben, durch Mitar-
beit in Service und Küche Erfahrungen in 
der Gastronomie zu sammeln und so ihre 
beruflichen Einstiegschancen zu verbes-
sern. Zudem möchte man auch der 
Schweizer Bevölkerung Gelegenheit ge-
ben, in einem intimeren Rahmen Flücht-
linge näher kennenzulernen. Geschäfts-
führerinnen sind Nadja Tanner und SAH-
Leiterin Susanne Riester. Wie Nadja Tan-
ner erklärt, habe die Idee schon lange im 
Raum geschwebt: «Am Schaffusia-Fest 
2015 wurde unser Stand mit eritreischem 
Essen in der Zeitung als Entdeckung ge-
feiert. Zudem haben wir bei internen An-
lässen immer wieder erfahren, wie viel-
fältig die Küche vieler Migrantinnen und 
Migranten ist.» Zusammen mit Sara de 
Ventura und Pinar Selvi habe sie das Pro-
jekt vorangetrieben. Die Gründung einer 
eigenen GmbH im letzten Sommer habe 

sich aufgedrängt, um mit dem Migra-
tions- und dem Sozialamt die Anstel-
lungsbedingungen für die Flüchtlinge ge-
setzeskonform regeln zu können. «Der fi-
nanzielle Anreiz ist für die Flüchtlinge 
klein», sagt Tanner, «da bei den meisten 
der Lohn mit der Sozialhilfe verrechnet 
wird. Es geht vielmehr um Wertschät-
zung und die Gelegenheit, mit dem sozi-
alen Umfeld in Kontakt zu treten.» Neben 
dem Catering und dem Pop-up-Restau-
rant in der «Lindenblüte» bietet «essKul-
tur» neu auch Kochkurse für Gruppen an.

Von Taboulé bis Rosenwasser
Sonntagmorgen um sieben. Borhan Batt-
mann, ein Koch aus Syrien, ist schon früh 
auf den Beinen. Zusammen mit Bea Lanz, 
die seit Anfang Jahr für die Koordinati-
on in der Küche zuständig ist, bereitet er 
die orientalischen Gerichte für den Sonn-
tagsbrunch vor: Taboulé, Hummus, Fala-
fel und Labneh, ein von der Molke befrei-
tes Joghurt. Der Brunch ist gut besucht. 
Zur Freude von Bea Lanz sind die orienta-
lischen Speisen gefragt.

Am Nachmittag bereiten Weeda und 
Sedigheh die Spezialitäten für den Kul-
turabend zu. In einem Topf dampft Kor-
ma Murg, ein Pouletgericht mit einer 
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«Zu Hause kochten wir auf offe
Im Pop-up-Restaurant «Lindenblüte» an der Webergasse präsentierten Afghaninnen und Afghanen ihre 

Küche und Kultur. Ein Ohren-, Augen- und Gaumenschmaus, der nach einer Fortsetzung ruft.

Afghanistan präsentiert sich (von links): Sedigheh und Weeda in der Küche, Nazir spricht über den Dichter Rudaki, eine Somosa wird gefaltet,



Sauce auf der Basis von Joghurt, und in 
zwei Bratpfannen köcheln gefüllte Au-
berginen und Tomaten. Weeda sticht mit 
einem spitzen Messer in eine Zitrone. Sie 
verfeinert damit den Salat, der zusam-
men mit den aufgebackenen Somosas zur 
Vorspeise gereicht wird. Auf der Ablage 
warten für das Dessert Kulchas, an Sablés 
erinnernde Süssigkeiten, die mit Pistazi-
enstückchen bestreut sind. Dazu wird es 
mit Rosenwasser aromatisierten Milch-
pudding und Orangenfilets geben.

Deutsch lernen beim Kochen
In Afghanistan hätten sie natürlich nicht 
jeden Tag so reichhaltig gekocht, sagen 
die zwei Köchinnen. Sedigheh, die in der 
Provinz Ghazni aufgewachsen ist, koch-
te zu Hause noch auf offenem Feuer am 
Boden: «Das war eine Heidenarbeit, stän-
dig musste man drauf schauen, dass das 
Feuer nicht ausgeht», lacht sie und bläst 
demonstrativ die Backen auf. Weeda, die 
in der Hauptstadt Kabul wohnte, hat die-
se Erfahrung nicht gemacht: «Lustiger-
weise wurde dort vor allem bei Grossan-
lässen wie Hochzeiten auf offenem Feu-
er gekocht», erinnert sie sich. Die beiden 
Afghaninnen sind des Lobes voll über 
ihre Chefin Bea Lanz: «Im Sprachkurs 
habe ich schlecht gelernt», sagt Sedig-
heh, «manchmal dachte ich, ich sei nicht 
ganz recht im Kopf. Aber hier mit Bea in 
der Küche lerne ich richtig gut Deutsch», 

sagt sie. Für sich und Weeda hat sie auf 
die Kopftücher mit rotem Faden ihre Na-
men gestickt, wie es sich für Küchenchefs 
geziemt. «Auch Bea kriegt ein Kopftuch 
mit ihrem Namen, den sticke ich gleich 
morgen», lacht Sedigheh und wendet 
sich wieder ihrer Arbeit zu.

Gedichte, Lieder, Leckereien
Abends ist die «Lindenblüte» gut gefüllt. 
Sara de Ventura, Lehrerin für Sozialinfor-
mationen beim SAH, begrüsst die Gäste, 
die nach dem Genuss der Vorspeise an-
geregt diskutieren. Dann übergibt sie das 
Wort den Afghanen, die das Kulturpro-
gramm des Abends bestreiten. Nazir Re-
zai in einem Kasemi, einem blütenweis-
sen Baumwollanzug, gibt zusammen 
mit Reza Naseri Auskunft über die Spra-
che Dari, wie das Persische in Afghanis-
tan genannt wird. Die Sprache werde von 
gut 12 Millionen Menschen gesprochen 
und sei neben Paschtu eine der Amts-
sprachen. Es folgt ein Gedicht des Dich-
ters Rudaki.

Ein Gedicht ist auch der Hauptgang, 
serviert von Mitarbeitenden des SAH und 
der Afghanin Faiza Jalili, die zum ersten 
Mal für «essKultur» im Service ist. Nach-
dem alle ihren Hunger gestillt haben, 
stimmt Alijoma Rahimi seine zweisaitige 
Dambura. Sein Lied, das vom Flüchtlings-
schicksal handelt, wird auf Anregung 
von Reza ein zweites Mal angestimmt. 

Nach dem Essen setzen sich die drei kul-
turbegeisterten jungen Afghanen an mei-
nen Tisch. Alijoma erklärt, dass er erst 
seit einem halben Jahr Dambura spiele. 
Gelernt habe er es vom Hören, vor allem 
aus dem Internet. Reza erzählt begeistert 
von einem Konzert eines bekannten af-
ghanischen Sängers, das er am Vorabend 
in Zürich besucht hat. Mit seiner Theater-
gruppe «Die Flüchtlingsvögel» durfte er 
im Vorprogramm auftreten. Was sie ge-
spielt hätten, will ich wissen. «Oh, wir ha-
ben uns ein bisschen über den Sänger lus-
tig gemacht», lacht Reza verschmitzt. Na-
zir wird auf einmal ernst: «Weisst du, ich 
bin ja ziemlich schüchtern. Seit ich aus 
Afghanistan geflohen bin, habe ich den 
Kasemi nicht mehr getragen. Ein Freund 
hat ihn mir extra für heute Abend gelie-
hen.» «Und, wie fühlt es sich an?», will 
ich von ihm wissen. «Gut, sehr gut», sagt 
Nazir und strahlt.

Neue Webseite
Die erste Staffel in der «Lindenblüte» sei 
vielversprechend verlaufen, sagt Nadja 
Tanner. Am Sonntag, 5. März, geht es wei-
ter mit einem Brunch und einem Kultur-
abend zum Thema Klänge und Geschich-
ten. Seit kurzem ist unter www.esskul-
tur-welten.ch die neue Webseite von 
«essKultur» aufgeschaltet, wo man sich 
informieren und für die verschiedenen 
Anlässe anmelden kann. 

enem Feuer»

, Faiza nimmt eine Bestellung auf, Alijoma und Reza erklären den Gästen das Saiteninstrument Dambura. Fotos: Peter Pfister
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Mattias Greuter

Wer nichts zu beissen hat oder sich ein-
fach daran stört, dass rund ein Drittel al-
ler produzierten Lebensmittel weggewor-
fen wird, kann im Hof des Alterzentrums 
am Kirchhofplatz vorbeischauen. Dort ste-
hen ein grosser Kühlschrank, eine Holz-
kiste und ein Tiefkühler, die regelmässig 
mit Brot und Gemüse gefüllt werden, das 
ansonsten im Abfall gelandet wäre.

Zu verdanken ist dies dem vor zwei Jah-
ren gegründeten Verein «RestEssBar-
Schaffhausen» (vergleiche «az» vom 28. 
Mai 2015), der sich der Lebensmittelver-
schwendung entgegenstellt und dafür 
2016 den Ambas sador-Preis erhielt. Auf 
dem Wochenmarkt gehen die Helferin-
nen und Helfer bei vier lokalen Gemüse-
produzenten vorbei und sammeln ein, 
was nicht verkauft wurde, dazu kommen 
Spenden von der Gemüsekooperative 
«Bioloca». Die Bäckerei Müller und Coop 
Pronto steuern Brot bei, und zweimal in 
der Woche darf «RestEssBar» bei Aldi ei-
nen VW-Bus mit nicht verkauften Le-
bensmitteln füllen.

Nicht nur für die Ärmsten
Um von diesem Angebot zu profitieren, 
muss man keine Armut nachweisen und 

niemand spielt Polizist. Mehrere hundert 
Leute kommen ab und zu oder regelmäs-
sig vorbei, schätzt «RestEssBar», darun-
ter Sozialhilfe- und IV-Bezüger, aber auch 
Berufstätige, Studentinnen und Lehrlin-
ge. Und das ist gut so, denn dem Verein 
geht es nicht nur um den karitativen As-
pekt, sondern darum, im kleinen Rah-
men etwas gegen «Food Waste» zu un-
ternehmen und Konsumenten, Verteiler 
und auch die eigenen Helfer zu sensibi-
lisieren. «Wir haben uns als Konsumen-
ten für die heutige Überproduktion ent-
schieden, und wir können uns auch wie-
der anders entscheiden», sagt Raissa Zi-
mina, Gründungsmitglied von «RestEss-
Bar», und fügt hinzu: «Der Kassenbeleg 
ist unser Stimmzettel.»

Wenn die Helfer vom Markt oder vom 
Aldi zurückkommen, stehen manchmal 
schon zehn Personen beim Kühlschrank 
bereit, um etwas Gemüse oder Brot zu er-
gattern. «Die meisten sind rücksichts-
voll», sagt Susanna Hablützel, ebenfalls 
Gründungsmitglied. «Die meisten» be-
deutet: nicht ganz alle. Einzelne Bezüger 
nehmen Ikea-Taschen voller Lebensmit-
tel mit. Doch auch in diesem Fall spielt 
niemand Polizist; schliesslich weiss man 
nicht, ob die Person vielleicht die halbe 
Nachbarschaft versorgt. Der Verein 

«RestEssBar» vertraut auf die Selbstregu-
lierung unter den Bezügern und sucht al-
lenfalls da und dort mal das Gespräch, 
wenn jemand vor allem mit sich selbst 
grosszügig ist.

Dreiste Ausnutzung
Es gab jedoch schon einzelne Fälle, die das 
Verständnis des «RestEssBar»-Vorstandes 
mehr als ausreizten. Ein Mann packte bei-
spielsweise regelmässig Brot ein und ver-
kaufte es weiter. Und kürzlich fielen zwei 
Frauen auf, die sich auf dem Markt als Hel-
ferinnen des Vereins ausgaben, um auf di-
rektem Weg an grosse Mengen Gemüse zu 
kommen. Geklappt hat diese dreiste Akti-
on nicht, aber sie war eine herbe Enttäu-
schung für das «RestEssBar»-Team: «Für 
diese Frechheit, diesen dreisten Betrugs-
versuch habe ich kein Verständnis», sagt 
Susanna Hablützel.

Zum Glück handelte es sich bei diesen 
Problemen um Einzelfälle, weshalb die 
Motivation der Vereinsmitglieder unge-
brochen ist. Es sei spannend, mit unter-
schiedlichen Leuten für ein sinnvolles Ziel 
zusammenzuarbeiten, erzählt Zimina mit 
leuchtenden Augen – «ein gutes Gefühl».

Auf den Teller statt in die Tonne
Seit zwei Jahren befüllt «RestEssBar» einen für jedermann zugänglichen Kühlschrank mit nicht verkauf-

ten Lebensmitteln. Der Verein trotzt vereinzelten Problemen und sucht einen neuen, grösseren Standort.

Ein Wegweiser führt zum Kühlschrank von «RestEssBar». Foto: Peter Pfister

Den Helfern helfen
«RestEssBar-Schaffhausen» ist auf 
Spenden angewiesen, um die Spesen 
zu decken, die bisher grösstenteils 
von den Vereinsmitgliedern selbst 
getragen werden.

Ausserdem besteht Bedarf für wei-
tere Helferinnen und Helfer, die be-
reit sind, einige Stunden im Monat 
für das Abholen der Lebensmittel 
einzusetzen oder den Verein ander-
weitig zu unterstützen.

«RestEssBar» will expandieren: Der 
Verein hat einen ungefähr parkplatz-
grossen Container geschenkt bekom-
men, der als Verteilstandort dienen 
soll. Gesucht ist nun ein Stellplatz 
(gratis oder günstig vermietet), wo der 
Container möglichst zentrumsnah 
aufgestellt werden könnte. Alle Infos: 
restessbar-schaffhausen.ch. (mg.)
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Kevin Brühlmann

Mit FC-St.-Gallen-Mütze und -Rucksack 
steht Jack Stoiker (44) am Fribourger Bahn-
hof. Der kleine, dünne Mann wohnt schon 
seit 25 Jahren hier, und doch gilt er als 
Ostschweizer Legende. Korrekt ausgespro-
chen klingt sein Name daher so: Schtoiko.

Ende der 90er-Jahre hatte Stoiker seine 
bislang einzige Platte veröffentlicht («Häll-
wach»). Dann verschwand der St. Galler 

«Bob Dylan für Arme», wie er sich selbst 
nannte, in der Versenkung. 15 Jahre spä-
ter ist er plötzlich wieder da, und zwar mit 
der Band «Knöppel». Das neue Album 
«Hey Wichsers» gleicht einer Abrissbirne, 
die mit rüden Texten, knorzenden Reimen 
und groben Gitarrenriffs Freund und 
Feind in gepflegtem Dilettantismus aus 
dem Weg räumt.

Tagsüber hütet Daniel «Midi» Mittag, 
wie er eigentlich heisst, seine zwei Kinder 

und bügelt als Wirtschaftsinformatiker. 
Aber einmal im Monat verwandelt er sich 
in Jack Stoi ker, und dann scheppert's, 
und zwar so mächtig, wie das nur dank 
wenig Übung möglich ist (zu bestaunen 
ist das am Freitag, 10. Februar, auch im 
Schaffhauser TapTab).

Für so manchen ist Stoiker wohl zu 
viel; kein Wunder, dass ihn das hiesige 
Feuilleton meidet. So schreibt Stoiker 
eben seine eigenen Analysen: «Da ihn die 
hohe Intellektualität von Stoikers Musik 
zunehmend anpisste, rief er die Band 
‹Knöppel› ins Leben: mehr Gewalt, mehr 
Sport und vor allem mehr Fluchwörter.»

az Jack Stoiker, warum fluchst du so 
viel?
Jack Stoiker International gesehen wird 
ja derbst geflucht in der Musik, einfach 
auf Englisch. Motherfucker und so. Aber 
weil hier alle nur von Fernweh und Scho-
kolade singen, wurde der Begriff nie im-
portiert, was quasi eine Marktlücke ist, in 
die wir nun vorstossen. Dafür ist Wich-
ser («Wixxor» ausgesprochen, d. Red.) das 
passende Wort. Und dann habe ich mir 
gesagt: Wenn schon, denn schon, wir ma-
chen gleich ein Konzeptalbum, mit dem 
Wort Wichser in jedem einzelnen Song. 
Damit haben wir einen Vorsprung auf 
alle anderen Mundart-Bands.

Sollte man überhaupt öfter fluchen?
Ja. Mir persönlich tut es ausserordentlich 
wohl. Rock'n'Roll war immer auch ein 
Mittel, Dampf abzulassen. Andererseits: 
Ich weiss gar nicht, ob ich das «Knöppel»-
Zeug auch hören würde, wenn es nicht 
von mir wäre. Meine Stoiker-Platte «Häll-
wach» habe ich mir nie angehört.

Warum nicht? Zu pubertär?
Ja, wahrscheinlich (lacht). Auch die 
«Knöppel»-Songs habe ich nur gehört, um 
bei Spotify über 1000 Wiedergaben zu er-
reichen, so als Selbsthilfe.

Dein Album heisst «Hey Wichser» …
… Wichsers!

Weshalb dieser falsche Plural?
Ein ehemaliger WG-Mitbewohner des 
Bassisten Marc hat mal «Hey Wichsers» «Hey Wichsers»: Jack Stoiker hat sich vorgenommen, mehr zu fluchen. Fotos: Peter Pfister

Jack Stoiker versucht mit seiner Band «Knöppel», das Niveau möglichst tief zu halten

«Das ist mein Tourette-Syndrom»
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zur Begrüssung gesagt. So versuchte er 
Ostschweizer Coolness, obwohl er schon 
jenseits der 30 war. Also zu alt, um über-
haupt noch cool sein zu können. Dasselbe 
Konzept steckt auch hinter dem Album. 
In Würde altern ist nicht.

Wem ist das Album «gewidmet»?
Eigentlich ist Wichser ja ein Ausdruck 
von Ostschweizer Freundlichkeit. Indem 
ich dir eine reinhaue und dich Wichser 
nenne, zolle ich dir Respekt. Die ande-
re Dimension ist dieses Corporate-Busi-
ness-Life, das ich führe und das ganz nett 
ist. Aber ernst nehmen kannst du das na-
türlich nicht. Daraus sind einige Büro-
spiesser-Punkrock-Songs entstanden wie 
«Scheff» oder «Ziel vor Auge».

Du machst dich über alles Mögliche 
lustig: über Prolos, Chefs, Fussball-
fans, Markenfuzzis, schlecht gelaun-
te Leute. Gilt das schon als Satire?
Nein, auch nicht als Funpunk. Rock'n'Roll 
ist eh nie ernst, sonst hast du ihn nicht 
verstanden. Es ist eine Möglichkeit, tüch-
tig auf den Putz zu hauen. Knöppel ist wie 
Jack Stoiker mit Strom. Aber mit weniger 
Sex, dafür mit mehr Gewalt. Und weniger 
pubertär, dafür umso vorpubertärer.

Di allermeischte Lüüt uf dem Planet sind ei-
fach blöd, wönd numä ihren Friede, alles 
andere interessiert sie nöd / Küssli linggs, 
Küssli rechts, i krieg es Ekzem / Alls isch e 
Problem, ihr Wichser, alls isch e Problem 
/ D Banker und d Politiker mached ein uf 

ernschthaft, aber i trau sowieso keim, wo i 
Züri oder Bern schafft / Am Schtürrad vom 
Mercedes sabberets vor dir, und mir langed 

mini IV grad emol knapp fürs Bier / Em 
Grosmami sin Kafi isch volle Koffein, i de 

Thonfischdose hets in Würklechkeit Delfin / 
Alls isch e Problem, ihr Wichser!
«Knöppel»: «Alls isch e Problem»

«Alls isch e Problem» gibt die Stim-
mung des Albums gut wieder: Wüten-
de, vulgäre Kritik eines Proleten – al-
les nicht ganz ernst gemeint.
Wenn man Kinder hat, läuft man Gefahr, 
die Leichtigkeit im Alltag zu verlieren. Das 
habe ich auch bemerkt. So ist der Mensch: 
Weil man zu wenig natürliche Feinde hat, 
schafft man sich selber welche. Dann ist 
plötzlich alles ein Problem. Ich sehe das 
bei einigen Kunden auf der Arbeit: Anstatt 
vorwärtszumachen, lamentiert man lie-
ber. Künstlerisch gesehen finde ich Que-
rulanz aber absolut fantastisch.

Hören deine Kinder «Knöppel»?
Nein, nein! Das wird ihnen schön vorent-
halten. Gut, ab und an gibt’s eine kleine 
Dosis. Sie sind sechs und acht – also in 
einem Alter, in dem das langsam lustig 
wird. Wobei: Die Musik ist ihnen zu hart. 
Wir müssen einfach schauen, dass das 
Vokabular nicht zu sehr einreisst.

Du bist bei den Fribourger Grünen. 
Ist das Album 
auch ein politi-
sches Statement?
Ich würde nicht 
zu viel Intelligenz 
hineininterpretie-
ren. Ich bin zwar 
politisch, aber ich 
trenne diese Dossiers lieber.

Als Jack Stoiker hast du aber schon 
für SP-Ständerat Paul Rechsteiner ge-
worben und dich gegen die Durchset-
zungsinitiative eingesetzt.
Mit «Knöppel» hat das nichts zu tun. Ich 
bin klar gegen die Unter nehmenssteuer-
re form und war entschieden gegen die 
DSI, mich zu äussern war mir deshalb 
wichtig. Im Prinzip war ich schon immer 

ein Linker, wobei ich die Links-Rechts-
Unterscheidung unterdessen häufig als 
falsch empfinde. Es ist mir fast wichtiger, 
dass die Leute miteinander reden. Die An-
ti-SVP-Seitenhiebe aber habe ich mittler-
weile aus dem Programm gestrichen.

Welche Seitenhiebe?
Beim Song «Petri Heil» meinte ich in der 
Ansage: Bi de Nazis hani kein A schluss 
gfunde, und d SVP isch mor z’wiit rechts 
gsi, drum bin i zu de Fischor gange.

Warum hast du das gestrichen?
In den letzten Jahren hat mich die Frage 
nicht losgelassen, warum die Linken stän-
dig so dermassen ablosen und was man 
eigentlich gegen die SVP tun könnte. Seit-
her versuche ich, die SVP zu verstehen. 
Dann habe ich bei «Knöppel» Freude am 
Proletariat bekommen. Und dann fand 
ich heraus, dass ich eigentlich lieber auf 
dem Land spiele als in der Stadt.

Weil deine Beleidigungen dort besser 
funktionieren.
Genau. Und vermutlich sind die Leute 
schlechter erzogen, das mag ich.

Apropos Beleidigungen: Wo liegen 
die Grenzen?
Bei der Satire-Debatte über «Charlie Heb-
do» fand ich die Leute absolut verlogen, 
die gesagt haben: Satire darf alles. Du 
musst Rücksicht nehmen. Immer. Ich 
selbst achte sehr auf Sexismus oder reli-
giöse Gefühle. Auch Chauvinismus oder 
Schlüpfrigkeit mag ich nicht. Natürlich 
singe ich die ganze Zeit unter der Gür-
tellinie. Trotzdem versuche ich, ein ge-
wisses Niveau nicht zu unterbieten, wäh-

rend ich gleichzei-
tig versuche, das 
Niveau möglichst 
tiefzuhalten. Alles 
klar?

Klar. Gibt es Men-
schen, die du 

nicht beschimpfst?
I bi au fäng öber 40i, gäll. Aufs Alter wirst 
du etwas milde. Ich probiere, keine Men-
schen zu beleidigen, die es nicht verkraf-
ten können. Beim «Heimatlied» zum Bei-
spiel sang ich, dass «leider au dä Hüppi 
us Sanggalle chonnt». Das «leider» habe 
ich später herausgenommen. Der Hüppi 
ist ja schon in Ordnung. Überhaupt ver-
suche ich immer, keine blöde Musik zu 
mache – doof zwar, aber nicht blöd.

«Querulanz finde ich absolut fantastisch.»

«Ich würde nicht zu 
viel Intelligenz hinein-

interpretieren»



Kultur 17Donnerstag, 9. Februar 2017

I wött am Bahnhofskiosk doch au mol es 
Heftli chaufe / Und I wött Indios mit Panflö-
te gseh, wenn i dur d Fuessgängerzone laufe 
/ I ha die Landluft langsam satt, I wött i d 
Stadt, i wött uf Uzwil / Da Töfflibuebe-Lebe 
satt / Mir hönd au kei eigni Poschtleitzahl, 
mir hönd nume Halt uf Verlange / Au kein 
Fluss, nume Wasserodere, deför chasch der 
überall Zecke fange / I wött en Selecta-Auto-
mat und en Kebabstand / Und i wött emol 

Pommfritt ässe im Migros-Restaurant / Uz-
wil, ihr Wichser, i wött uf Uzwil!

«Knöppel»: «Uzwil»

Es gibt auch eine Ode auf dem Album: 
«Uzwil». Wie kam es dazu?
Genau weiss ich das nicht mehr. Ich hat-
te aber Kollegen in Uzwil. Und es ist der 
einzige Ort, wo ich je Töffli gefahren bin. 
Als ich in der Primarschule war, knackte 
die Gemeinde die 10'000-Einwohner-Gren-
ze – da war sie plötzlich eine Stadt. Doch 
wenn Uzwil eine Stadt ist, wo und was ist 
das Land? Jedenfalls wusste ich gar nicht, 
ob es dort überhaupt ein Migros-Resti gibt. 
Zudem das Wort: Uzwil! Hammor.

Du singst in breitem St.-Galler-Dia-
lekt über St. Galler Eigenheiten. Wa-
rum eigentlich? Du wohnst ja seit 25 
Jahren in Fribourg.
In den letzten Jahren habe ich eine gewis-
se Verbundenheit 
wiederentdeckt. 
Ich kann auch gar 
nicht anders sin-
gen als im Dialekt. 
So gibt «Hey Wich-
sers» die St. Galler Logik wieder.

Und wie sieht die aus?
So dieses Auf-hart-Machen, sagen (senkt 
die Stimme) «Du Arschloch! Yeah, etz es 
Schüga! Hopp FC Sanggalle!» und so. Dem 
wollte ich ein Denkmal setzen. Dabei war 
das ja gar nicht meine Jugend. Ich war 
eher der politisch sehr korrekte Typ.

Bist du deshalb aus St. Gallen wegge-
gangen?
Do bin i 20i gsi, gäll. Damals war der 
Kanton katholisch, eine CVP-Hochburg. 
Die waren für uns die grössten Faschis-
ten. Heutzutage gilt die CVP ja schon 

fast als links. Nach Mitternacht ein Bier 
zu bekommen, war ein Ding der Unmög-
lichkeit. Und da gab es diese verbiester-
ten Typen, die aus allem ein Problem ge-
macht haben. Doch wenn ich ehrlich bin, 

bin ich nicht da-
vor geflüchtet. In 
Fribourg war’s ja 
nicht viel anders. 
Ich bin mehr vor 
meiner eigenen 

Borniertheit abgehauen, um noch etwas 
anderes zu sehen. In Fribourg habe ich 
gelernt, dass es okay ist, wenn man nicht 
krass daherkommt.

Viele mögen deinen Dialekt nicht. Ist 
das ein Problem?
Nein. I selbor ha ehn gern, und da langed 
mo völlig. Wenn ich Ostschweizer höre, 
denke ich manchmal schon, dass sie et-
was doof klingen. Aber ich stelle mich 
ohnehin lieber dümmer, als ich bin. Du 
kannst eh jeden Dialekt schön oder grusig 
reden – egal ob in Züri oder Schaffuuse.

Was ist eigentlich der Unterschied 
zwischen Sanggaller- und Schaffuu-
serdüütsch?
D Schaffuusor töned no sanggallerischor 
als d Sanggallor. Ich weiss auch nicht, ob 
das stimmt.

Lass uns nochmals grundsätzlich wer-
den: Du hast Biochemie studiert und 
arbeitest als Wirtschaftsinformatiker. 
Du bist also eine honorable Stütze un-
serer Gesellschaft. Warum wirfst du 
dich zurück ins Vorpubertäre?
Ich war immer ein Braver. «Knöppel» ist 
mein Tourette-Syndrom und Musik mein 
Gegengift. Aber ja: Ich bin vermutlich ei-
ner der seriösesten Musiker der Schweiz. 
Ich habe geregelte Arbeitszeiten, stehe 
um Viertel nach sechs auf, schicke die 
Kinder in die Schule; es gibt kaum Ex-
zesse bei mir, mit dem Rauchen habe ich 
vor über zehn Jahren aufgehört. Dafür ist 
meine Musik die unseriöseste des Landes.

Was sagen deine Bürokollegen dazu?
Gesagt habe ich es ihnen nie. Sie haben 
mindestens fünf Jahre gebraucht, um 
mein «Doppelleben» aufzudecken. Jetzt 
finden sie es ganz lustig, soweit sie es 
nachvollziehen können. Meine Chefs ha-
ben mir sogar beide Platten abgekauft.

Am Freitag, 10. Februar, tritt «Knöppel» im 
TapTab (SH) auf. Die Vorband: Jack Stoiker.Stoiker philosophisch: «D Schaffuusor töned no sanggallerischor als d Sanggallor.»

«Ich bin einer der 
seriösesten Musiker»
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Trotz dem vielen Machen kommt auch das Denken nicht zu kurz.   

Marlon Rusch

Das neue Video, Aushängeschild für sein 
erstes Album, ist ein Relikt aus dem Mi-
litärknast. Marco Clerc und eine Hand-
voll Mitrekruten wurden beim Kiffen er-
wischt, damals, kurz nach dem Millenni-
um. Das Wochenende wurde gestrichen, 
dabei war Clercs Schülerband just an die-
sem Samstag für einen ihrer seltenen Auf-
tritte gebucht. Dass die Zellentür wieder 
geöffnet wurde, kaum waren die Offizie-
re auf dem Zug, war ein schwacher Trost. 
Der Gig war gestorben. Clerc hielt es nicht 
lange am Jasstisch. «Das war das erste Mal, 
dass ich echte Wut gespürt habe», erin-
nert sich der heute 33-Jährige. Mit dieser 
Wut im Bauch setzte er sich auf seine Prit-
sche und schrieb «Enemy's Kiss», beklagte 
lyrisch, wie ihm der Feind mal wieder ein 
Bein gestellt hatte.

Jetzt hat es der Song erstmals auf einen 
Tonträger geschafft. Doch die Zeilen sind 

nicht mehr dieselben wie damals. Mehr 
als zehn Jahre Älterwerden haben ihre 
Spuren hinterlassen. Eigentlich, so Clerc 
heute, sei er ja selber schuld gewesen an 
seiner unglücklichen Situation.

«I got a kiss, from my enemy, 
night and day he holds line.
I feel his hands on my chest,

they are cold and they are mine.»

Die musikalische Entwicklung von Marco 
Clerc ist weniger stringent: erste Schüler-
band während der Kanti, E-Bass, Punk-
rock. Daneben setzte er sich als Auto-
didakt immer wieder an Gitarre, Schlag-
zeug, Klavier und begann zu singen. Nach 
dem Militär fünf Jahre Jazzschule mit 
dem Bass, Abbruch wenige Wochen vor 
dem Abschluss. Diverse Bands, darun-
ter Jazz mit «Mo'Jazz», aber auch Ska mit 
«Scaramanga», Ska-Punk mit den «Slob-
bers», Einsätze als Sideman für Fiona Da-

niel oder Lea Lu. Clerc merkte, dass er 
auch auf der Bühne singen will, schrieb 
eigene Lieder, tauschte den Bass gegen 
die Gitarre, tanzte auf diversen Hochzei-
ten, gründete eine eigene Band, stürz-
te sich in den Folk, in den Pop. Und auf 
die Bühne. «Ich will möglichst oft spie-
len», sagte er immer wieder. Oder: «Wenn 
der Durchbruch kommt, sage ich nicht 
Nein.» Doch was kam, war erstmal Sta-
gnation.

Der Name Marco Clerc stand zwar im-
mer häufiger auf Flyern, doch das Publi-
kum teilte sich eher auf, als zu wachsen. 
Im Orient spielte Marco Clercs Band vor 
eineinhalb Jahren vor 15 Gästen. 

Vielleicht liess das Überangebot den 
Preis sinken. Vielleicht dachten die Leute, 
wer sich rar mache, habe mehr zu bieten. 
Vielleicht ist Clerc keiner dieser charis-
matischen Rockstar-Typen, die die Charts 
und die gros sen Bühnen dominieren. Kri-
tiker könnten schreien: «Mach lieber nur 

Marco macht 
Nach einem halben Leben als Musiker hat Marco Clerc die erste eigene Platte produziert. Nur konsequent, 

denn als Songwriter scheint er sich endlich gefunden zu haben. Wird das Publikum ihn auch finden?
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eine Sache, und mach sie dafür richtig.» 
Das Resultat: Clercs Publikum ist ver-
schworener, kunterbunter Freundes-
kreis. Und im Grunde mag er es ja genau 
so.

Scheiss auf Diplome
Als er vor zwölf Jahren wegging von 
Schaffhausen, um Jazzbass zu studieren, 
begab er sich in eine Szene, die er bald zu 
hinterfragen begann. «Jazzschüler haben 
meist weniger zu sagen, als sie zu sagen 
imstande wären», sagt er. Marco Clerc 
funktioniert anders, «frei nach Schnau-
ze». Besser als ein grosses, halbvolles Glas 
sei ein kleines, das überlaufe. «Man muss 
einfach machen. Es muss sprudeln! Dann 
ist es gut. Dann brauchst du auch kein 
Diplom.»

Konkurrenzkämpfe, wie er sie in der 
Zürcher Jazzszene verortet, sind ihm zu-
wider. Den Schritt, vor sechs Jahren die 
Jazzschule abzubrechen und zurück 
nach Schaffhausen zu kommen, be-
trachtet er heute als goldrichtig. Nun 
spielt er etwa als Bassist von Lea Lu im 
Letzigrund als Vorband von «Coldplay» 
vor 50'000 Menschen, geniesst es aber 

auch, mit seinen Freunden von den 
«Slobbers» in einer engen Schaffhauser 
Bar aufzuspielen. 

Es scheinen zwei Herzen in Marco 
Clercs Brust zu schlagen. Hier das ambi-
tionierte, das auf den Durchbruch hofft. 
Da das genügsame, das ihn am Leben und 
Sprudeln erhält. 

Er habe in Schaffhausen eine innere 
Ruhe gefunden, trotz der Ambitionen,  
höre auch wenig Musik, um sich nicht 
unterbewusst an anderen zu orientieren 
und sein eigenes Ding zu machen. Sein 
Ding, das er jetzt auf Platte gepresst hat, 
ist der Versuch, all das unter einen Hut 
zu bringen. Und das ist ihm erstaunlich 
gut gelungen.

Trotz eigenem Kopf erscheinen Marco 
Clercs neun Songs mainstreamtauglich, 
auf Radio getrimmt. Es dürfte sich ge-
lohnt haben, einige Jahre mit dem Re-
lease zu warten, Clercs Stimme scheint 
gereift. Englisch ist nicht seine Mutter-
sprache. Das hört man, und der Sänger 
mag sich auch nicht unnötig verrenken. 
Doch stören tut das nicht. Er erzählt sei-
ne Geschichten nicht von A bis Z, bleibt 
oft im Vagen, singt etwa von verwelkten 

Blütenblättern in Plastikfolie oder einem 
Affen, der sich nicht abschütteln lässt. 

Das Kostüm der Songs ist mitunter fe-
derleichter Pop, f linke, eingängige Gitar-
renmeodien von Marco Clerc und Corin-
ne Lüönd aus Zürich, getragen vom un-
aufgeregten Schlagzeug von Andreas 
Hinz (u. a. «The Hendersons»). 

Splitternackte Instrumente
«Das Trio ist meine liebste Form», sagt 
Clerc. Jedes Instrument habe seinen 
Platz, komme zur Geltung, und doch 
wirkten die Arrangements nicht überla-
den. Dieses Versprechen hält die CD ein, 
was bedingt, dass die drei Musiker mehr 
als solide Arbeit leisten. Immer wieder 
werden die einzelnen Instrumente split-
ternackt ausgestellt, werden dabei aber 
niemals rot. 

Marco Clercs erste Scheibe zeigt einen 
Musiker,  der sich gefunden hat. Die Fra-
ge wird sein, finden die Leute nun auch 
zu seinen Konzerten? «Marco Clerc Trio» 
– die Scheibe heisst wie die Formation – 
liefert jedenfalls allen Grund dazu.

PLATTENTAUFE: 

DO (16.2.) 20 UHR, TABACO LOUNGE (SH)

Zweitletzte Probe vor der Plattentaufe: Marco Clerc, Andreas Hinz und Corinne Lüönd (von links). Fotos: Peter Pfister
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Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 12. Februar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Markus Sieber: «Verwurzelung 
und Offenheit» (Apg 18, 8–17). 
Fahrdienst

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Beat Hächler

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Heinz Brauchart 
im Münster. «Im Widerstreit der 
Meinungen» (Eph 4, 14), Taufe 
von Noah Gian Büchi; Chinder-
hüeti

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Markus Sieber: «Verwurze-
lung und Offenheit» (Apg 18, 
8–17)

Montag, 13. Februar 
20.00 Steig: Bibelgespräch mit Pfr. 

Markus Sieber, im Unterrichts-
zimmer

Dienstag, 14. Februar 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle im Zwingli. Anmeldung bis 
Montag 17 Uhr

14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr, 
im Pavillon. Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 
im Saal Chirchgmeindhuus 
Ochseschüür

19.30 Buchthalen: Heilmeditation im 
HofAckerZentrum

Mittwoch, 15. Februar 
14.30 Zwingli: Seniorennachmittag: 

Philippinen: Land und Leute und 
allerlei Kulinarisches

14.30 Steig: Mittwochs-Café, 
14.30–17 Uhr, im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Sonntag, 12. Februar
09.30 Eucharistiefeier, Pfrn. Melanie 

Handschuh.
Dienstag, 14. Februar
19.00 Kirchgemeindehaus, Gesprächs-

abend: Austausch über Fragen 
des Lebens und des Glaubens 
mithilfe von Bibelgeschichten. 
Dieses Mal: «Jakobs Traum – 
eine ganz überraschende Be-
gegnung». Keine Vorkenntnisse 
notwendig. Dauer: ca. 1 Stunde, 
anschliessend Kaffee/Tee und 
Gebäck.

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Donnerstag, 16. Februar 
09.00 Buchthalen: Themencafé im 

HofAckerZentrum. Der Advents-
kranz ist nicht mehr da – der 
Frühling lässt auf sich warten. 
Werken mit Sasha Hagen Eng-
ler, Floristin und Kursleiterin. 
Anmeldungen Tel. 052 625 02 
03 oder E-Mail: 
sekretariat.buchthalen@ref-sh.ch

14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-
AckerZentrum

14.30 Steig: Seniorennachmittag: 
«Bilder und Erinnerungen aus 
Kindheit und Jugend», im Steig-
saal

18.45 St. Johann-Münster: Abendge-
bet für den Frieden im Münster

Freitag, 17. Februar 
09.00 Steig: Kurs mit Anna Idone: 

Bambusfl öte herstellen, im 
Unterrichtszimmer

19.00 St. Johann-Münster: FunFac-
tory im Hofmeisterhuus Niklau-
sen, Eichenstrasse 37. Jugend-
treff für 5./6.- und 7.-Klässler

19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff, 
19.30–22 Uhr, im Pavillon

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 12. Februar
10.00 Ulrich Zwingli und Bruder Klaus, 

Gottesdienst

Dienstag, 14. Februar
19.00 Wir feiern die Liebe. Valentinsfeier

BAZAR

VERSCHIEDENES

Mac-Kurse in Kleingruppen
Mit 3 Teilnehmenden. Vormittag oder Abend.
Basis- und Aufbau-Kurs. Start: 20. Februar
Tel. 052 620 28 80
www.compucollege.ch

Tropische Früchte aus Kamerun 
fein, frisch, FAIR
dieses Wochenende im claro Weltladen. 
Nächste Lieferungen: 23.2. und 9.3.2017.
Zudem: Bio-Datteln aus Tunesien 
claro Weltladen, Webergasse 45, SH, 
Tel. 052 625 72 02
www.claro-schaffhausen.ch



Krimi mit Musik

Das Akkordeon-Orchester Schaffhausen 
lädt am Sonntag unter dem Titel «De ver-
schwundeni Koffer» zu einem Krimi-Kon-
zertnachmittag nach Flurlingen. Mit da-
bei ist auch der Trachtenchor Ossingen. 
Es gibt eine reichhaltige Tombola, Essen 
und ein Kuchenbuffet.

SO (12.2.) 14.30-18 UHR

RHEINTALSAAL, FLURLINGEN

Vetter kann Vater

Gabriel Vetter ist wieder im Lande. Mit 
seinem Comedy-Programm «Hobby» gas-
tiert er am Sonntag im Schwanen in Stein 
am Rhein. Dieses Programm führte er im 
Rahmen eines Pilotversuches bereits im 
letzten Jahr im Fasskeller in Schaffhau-
sen auf (siehe auch: Rezension in der «az» 
vom 31. März 2016). Zu hören gibts Ge-
schichten, ungefiltert aus seinem Leben 
und aus dem Leben seines kleinen Soh-
nes. Lachen ist garantiert.

SO (12.2.) 17 UHR 

SCHWANEN-BÜHNE, STEIN AM RHEIN

Enttäuschung

Das Theater Orchester Biel Solothurn in-
szeniert im Schaffhauser Stadttheater 
das Schauspiel «Onkel Wanja» des rus-
sischen Dramatikers Anton Tschechow. 
Die Geschichte aus dem Jahr 1896 han-
delt von Onkel Wanja, der seinen Schwa-
ger, einen Kunstprofessor, verehrt und fi-
nanziert – bis der Onkel erkennt, dass er 
sich jahrelang getäuscht hat.

MO/DI (13./14.2.) 19.30 UHR

STADTTHEATER (SH)

Humane Stadt

Der Schaffhauser Stadtarchivar Peter 
Scheck referiert am Dienstag über «eine 
Schaffhauser Meisterleistung der Huma-
nität». Während des Ersten Weltkrieges 
versorgten die Schaffhauser unter ande-
rem Franzosen, die von den Deutschen 
aus ihren Dörfern vertrieben wurden. 
Auf der Flucht betraten sie in Schaffhau-
sen erstmals Schweizer Boden.

DI (14.2.) 19.30 UHR 

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

Widerstand

Zur Erinnerung an Dietrich Bonhoeffer, 
den Theologen und Widerstandskämpfer 
gegen das Hitler-Regime, findet am Mitt-
woch in Beggingen eine musikalische Le-
sung statt. In Gefangenschaft verfass-
te Bonhoeffer Briefe, welche die Terror-
Herrschaft der Nazis beschreiben. Unter 
dem Titel «Jener volle Klang der Welt – 
Gedichte und Briefe aus dem Gefängnis» 
führen die Sprecherin Vera Bauer und 
der Violinist David Goldzycher durch den 
Abend.

MI (15.2.) 18 UHR

TRUDIHUUS, BEGGINGEN

Liebesdrama

Nach der internationalen Premiere vor ei-
nem Jahr ist das US-Filmdrama «Manches-
ter by the Sea» nun auch in Schaffhausen 
im Kino angekommen. Im Film spielt Ca-
sey Affleck einen Mann, der nach dem Tod 
seines Bruders in seinen alten Heimatort 
Manchester-by-the-Sea zurückkehrt, wo 
ihn die Vergangenheit einholt. Das Liebes- 
und Familiendrama von Regisseur und 
Drehbuchautor Kenneth Lonergan war 
unter anderem für die Oscars 2017 als bes-
ter Film nominiert und erhielt hervorra-
gende Kritiken.

DO (9.2.) BIS DI (14.2.) 20 UHR

KINO KIWI SCALA (SH) 

Laute Italiener

Bescheidenheit scheint nicht die Stärke der 
Cardinäle und Cardinälinnen zu sein. Ne-
ben ihrem kulinarischen Trumpf – Burger! 
– versprechen die Betreiber des «Cardinals» 
an der Bahnhofstrasse nun auch musika-
lisch etwas ganz Grosses, nämlich nichts 
Geringeres als «eine der besten Livebands 
überhaupt»: die italienische Band «Appa-
loosa» (Punk, Hip Hop, Dance Music). 

SA (11.2.) 22 UHR, CARDINAL (SH) 
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Lee (Casey Affleck) wird mit seiner 
Vergangenheit konfrontiert. pd

Vetters Sohn ist im Fall «dä Bescht vo 
dä Welt». Foto: Peter Pfister

«Appaloosa»: Vier böse dreinblickende 
Zeitgenossen. pd

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

August Schneider
Bedachungen AG

August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen

Teppich-Huus Breiti AG

– Parkett

– Teppiche  

– Bodenbeläge

Mühlentalstrasse 261
8200 Schaffhausen     Tel. 052 625 11 71
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Wettbewerb: Zwei Eintritte ins Kino Kiwi Scala zu gewinnen

Angestrengtes Rätseln allerseits!
Nachdem das Rätsel vor zwei Wo-
chen fast zu einfach war, haben 
wir die geschätzten Leser letzte 
Woche offenbar ziemlich gefor-
dert: Für einmal gingen nur ganz 
wenige Lösungen ein, und darun-
ter haben nicht alle die von uns 
gesuchte Redensart gefunden.

Das wiederum freut diejenigen, 
die messerscharf erkannt haben, 
dass die Dame im Bild «an jeman-
dem einen Narren gefressen» hat: 
Ihre Chancen in der Ziehung wa-
ren bei einem kleinen Pool richti-
ger Lösungen so gross wie selten. 
Patrick Caprez und Cornelia 
Meyer dürfen sich über das neue 
Album von «Sympaddic» freuen, 
herzlichen Glückwunsch und viel 
Hörvergnügen! Das Rätseln mag 
harte Arbeit sein, aber noch stren-

ger hat es das Model, das diese 
Woche für unser Foto schuftet. 
Auch im Winter dürfte ihm unter 
der Maske ordentlich warm wer-
den … Wie lautet die gesuchte Re-
densart? Wer's herausfindet, hat 
die Chance auf zwei Kinotickets – 
zum Beispiel für den Film «Mein 
Leben als Zucchini» (siehe Artikel 
oben). (mg.)

Und, hat's gefunkt? Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Eine nach der anderen stapelt der klei-
ne Courgette leere Bierdosen aufeinan-
der. Dann kracht es. Seine Mutter rastet 
aus und will Courgette eine Tracht Prü-
gel verpassen. Der Kleine rennt aus dem 
Zimmer, die beiden rangeln auf der Trep-
pe und die stark betrunkene Frau stürzt. 

Plötzlich ist Courgette ein Waisenkind 
und kommt ins Heim. Dort ist das Leben 

nicht besser als zuhause, aber Courgette 
findet Freunde und so auch ein bisschen 
Glück.

Alkoholsucht, Armut, Einsamkeit – ist 
das Stoff für einen Animationsfilm? Ja, ist 
es. Der Walliser Regisseur Claude Barras 
hat mit «Ma vie de Courgette» (auf Deutsch 
«Mein Leben als Zucchini») eine mutige 
Entscheidung getroffen und damit einen 

Hit gelandet. Der Stop-Motion-Film be-
sticht durch seine Originalität und akkura-
te handwerkliche Umsetzung und ist eine 
willkommene Alternative zu den Compu-
teranimationen der grossen Studios.

Der Film, der auf dem Roman «Auto-
biographie d’une Courgette» (2002) des 
Schriftstellers Gilles Paris basiert, be-
schönigt nichts. Die Perspektive eines 
zehnjährigen Kindes, das die Welt der Er-
wachsenen allmählich begreift, wirkt 
wohltuend durchdacht und nicht naiv. 

«Ma vie de Courgette» zeigt keine heile 
Welt und ist dennoch ein herzergreifen-
der Film, den man mit Kindern schauen 
kann und soll. Erwachsene begeistert er 
einhellig. Die Kritiken fallen ausschliess-
lich lobend aus, was dem Film verschie-
dene Nominierungen eingebracht hat, 
auch für die Oscar-Verleihung. (rl.)

«Mein Leben als Zucchini» läuft am Samstag, 
Sonntag und Mittwoch jeweils um 14.30 Uhr im 
Kiwi Scala. Der Film wird auf Deutsch gezeigt. 

Filmtipp: «Ma vie de Courgette – mein Leben als Zucchini»

Bunte Traurigkeit

Courgette (mit den blauen Haaren) findet doch noch Freunde im Heim. zVg
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Bis jetzt war ich der Überzeu-
gung, «Hauptbahnhof» würde 
auf Englisch mit «main stati-
on» wiedergegeben. Ins Zwei-
feln geriet ich, als ich am letz-
ten Montag in einem Intercity 
Richtung Zürich fuhr. Der Zug-
begleiter, der sich in der Laut-
sprecherdurchsage so anhörte, 
als habe er sich zur authenti-
scheren Wiedergabe des engli-
schen Idioms einen halben Do-
nut in den Mund geschoben, 
liess Folgendes verlauten: «Lei-
diis änd schändlemään, wi wil 
schotli äräif in Süürig Eitsch 
Bii!» Autschii! (pp.)

 
Im früheren Hotel-Restaurant 
Sittich zieht im März eine Kette 
mit mexikanischem Essen ein. 

Auf der Eingangstür prangt 
das Konterfei eines Pistoleros 
mit Sombrero, Schnauz und 
Zigarre. Im Schaufenster wird 
Personal gesucht, «mit Pfupf 
im Arsch», wie es da wortwört-
lich heisst. Wieso muss man 
«Pfupf im Arsch» mitbringen? 
Der kommt doch beim mexika-
nischen Essen normalerweise 
automatisch. (pp.)

 
Unter der Rubrik «Fakten und 
Ansichten» geben die «Schaff-
hauser Nachrichten» jeweils 
externen Autoren die Mög-
lichkeit, ihre – nennen wir sie 
mal – Fakten und Ansichten 
darzulegen. Kürzlich plädierte 
ein Steuerexperte einer Firma, 
die Unternehmen wie Amazon 

und Google dabei hilft, Steuern 
zu sparen, für ein Ja zur Unter-
nehmenssteuerreform III. Er 
warf dabei der SP vor, «dreis-
te Behauptungen» aufzustel-
len. Kurze Zeit später durften 
die angegriffenen SPler unter 
derselben Rubrik zum Gegen-
schlag ausholen und ihre ei-
genen Fakten und Ansichten 
darlegen. Da fragt man sich: 
Was ist denn jetzt Fakt? Und 
was Ansicht? Um diese Verwir-
rung künftig zu vermeiden, 
empfehlen wir, den Titel die-
ser Rubrik in «Alternative Fak-
ten und Ansichten» zu ändern. 
Dann herrscht Klarheit. (js.)

 
Interviewtermin mit dem neu-
en Präsidenten der Schaffhau-

ser Kantonalbank, Florian 
Hotz. Er erwartet uns vor dem 
Haupteingang der Bank und 
komplimentiert uns zu einem 
Seiteneingang. Zu viert fahren 
wir in einem engen Lift in die 
oberste Etage, in der die KB je-
weils ihre Medienkonferenzen 
abhält. Der Aufzug muss in ei-
ner Zeit gebaut worden sein, als 
die Leute noch gertenschlank 
waren und es kein Fastfood 
gab. Voller Selbstironie frotzelt 
Hotz, der seit seiner Sturm-und 
Drang-Phase als jungfreisinni-
ger Politiker sichtlich Gewicht 
abgebaut hat: «Vor einigen Jah-
ren hätten wir hier zu viert kei-
nen Platz gehabt und der Lift 
hätte wegen Überlastung gar 
nicht fahren können.» (B.O.)

Der Kolumnist, der erfährt, 
dass sich die voraussichtlichen 
Erscheinungsdaten seiner Pro-
sa in den Schulferien befinden 
und sich darüber auch noch 
freut, muss wohl zuerst noch 
geboren werden. Dies aus zwei 
Gründen. 1. Potentielle Leserin-
nen weilen (wie auch die Auto-
rin) in den Ferien. So verpassen 
sie die aktuelle Ausgabe dieser 
Zeitschrift (sic! – Die Redakti-
on macht sich regelmässig ei-
nen Spass daraus, das Wort 
Zeitschrift in meinen Kolum-
nen durch Zeitung zu ersetzen) 
und verzichten unfreiwillig auf 
wichtige Informationen.

2. In den Ferien, vor allem 
in den Sportferien, ist der Ko-
lumnist meist mit der Durchfüh-
rung von pädagogisch wertvol-
len Sportlagern beschäftigt und 
findet kaum Zeit, sich mit den 
Vorgängen in der Welt und sei-
ner Heimatregion auseinander-
zusetzen und muss gezwunge-
nermassen auf spitze Anspie-

lungen in ebendiese Richtungen 
verzichten.

Glücklicherweise befindet 
sich im Ort, wo der Kolumnist 
seine weltfremden Arbeitsferi-
en verbringt und Roger Federer 
sein Chalet besitzt, auch eine 
kleine, aber feine Raucher-Ap-
rès-Ski-Bar, wo sich Schneeha-
se und Füchsin Gute Nacht sa-
gen, Pistenbullyfahrerinnen mit 
Lifties flirten und Skilehrer ihre 
weiblichen Pendants auf einen 

Röteli einladen. Kein Wunder 
also, finden sich in ebendieser 
Lokalität bisweilen bizarre Ge-
schichten, mit welchen sich eine 
Kolumne vorzüglich füllen und 
sich das unterländische Janu-
arloch elegant kaschieren lässt.

Die Bar also (Capus würde 
vor Neid erblassen). Sie befin-
det sich in einem kleinen Holz-
stall, dem von Bethlehem nicht 
unähnlich, Baujahr 1878, und 
brannte schon fünfmal bis auf 
die Grundmauern nieder. Trotz-
dem wird die Theke tagtäglich 
um Mitternacht mit Brandbe-
schleuniger übergossen und 
zu den Klängen von AC/DC in 
Brand gesteckt. Das Wirtepaar 
hält den nordostschweizeri-
schen Rekord am Nagelbalken, 
und weder die zum Stammpu-
blikum zählenden Forstwarte 
noch die Zimmerfrauen können 
ihnen das Wasser reichen. Ap-
ropos Wasser: Unvergessen der 
schneereiche Winterabend vor 
ein paar Jahren, als alle Wasser-

leitungen einfroren und das feh-
lende Kühlwasser des gemeinde-
eigenen Schneepflugs mit den 
bareigenen Vorräten aus ka-
nadischem Bier ersetzt werden 
musste. Legendär auch die Ret-
tungsaktion des Wirts, welcher 
mit seinem Pick-up, den Hof-
hund auf der Ladefläche, die 
Pisten raufbrauste und schnel-
ler beim Lawinenkegel war als 
der Pistenrettungsdienst. Die 
drei deutschen Freerider wur-
den lebend gerettet.

Lustig auch die Geschichte, 
als die gesamte Hockeymann-
schaft eines bekannten Bündner 
Luftkurorts wegen Schneetrei-
ben in der Bar strandete und die 
Nacht nach fortgeschrittenem 
Alkoholkonsum vorwiegend 
unter den Tischen verbrachte. 
Oder der Abend, als die Bar er-
neut Feuer fing und nur deshalb 
nicht erneut niederbrannte, 
weil genügend männliche Besu-
cherinnen ausreichend Blasen-
druck hatten ...Viva la Grischa!

Andreas Flubacher ist Werk-
lehrer und naturverbunden. 

 donnerstagsnotiz
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Schneemannsgarn
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Onkel Wanja
Schauspiel von Anton Tschechow 
– Theater Orchester Biel Solothurn 
MO 13. 19:30  DI 14. 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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Englisch – Italienisch 
Französisch 

Spanisch – Deutsch
Wir starten jetzt ins neue Semester 
und freuen uns auf Sie! www.jei.ch 

info@jei.ch / Tel. 052 625 91 85  

Eine Schaffhauser 
Meisterleistung der 
Humanität 
Die Versorgung der 
Evakuierten im 1. Weltkrieg

Öffentlicher Vortrag 

Dr. Peter Scheck
Stadtarchivar Schaffhausen

Museum zu Allerheiligen 
 
Dienstag, 14. Februar 2017, 
19.30 Uhr

Kinoprogramm
09. 02. 2017 bis 15. 02. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Tägl. 17.30 Uhr
MEIN BLIND DATE MIT DEM LEBEN
Die unglaubliche, aber wahre Geschichte von Saliya 
Kahawatte, der das Träumen niemals aufgab und 
nach den Sternen griff - bis er sein Glück in den 
Händen hielt.
Scala 1 - 110 Min. - 8/6 J. - Deutsch - 3. W.

20.15 Uhr Sa/So/Mi 14.30 Uhr
LA LA LAND
Siebenmal nominiert und siebenmal gewonnen!  
LA LA LAND bricht Rekorde und ist der grosse 
Sieger der Golden Globes 2017.
Scala 1 - 128 Min. - 10/8 J. - E/d/f - 5. W. 

Sa/So/Mi 14.30 Uhr
MEIN LEBEN ALS ZUCCHINI 
Mitten ins Herz geht der Trickfilm «Mein Leben als 
Zucchini» des Walliser Regisseurs Claude Barras
Scala 2 - 66 Min. - 8/6 J. - Deutsch - Preview. 

Do-Di 20.00 Uhr
MANCHESTER BY THE SEA
Packendes und bewegendes Drama über einen 
Mann (Casey Affleck), den ein Trauerfall zurück 
ins Heimatdorf zwingt, wo sich einst eine Tragödie 
ereignet hat.
Scala 2 - 138 Min. - 14/12 J. - E/d/f - 1. W. 

Mo-Mi 17.30 Uhr
USGRÄCHNET GÄHWILERS
Eine leichtfüssige Komödie mit genau der richtigen 
Portion Tiefgründigkeit, satirisch, bissig, spritzig.
Scala 2 - 91 Min. - 12 J. - Dialekt - 3. W. 

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr
DAS MÄDCHEN VOM ÄNZILOCH
Das Porträt eines Mädchens, das von allen unter-
schätzt wird, in einer isolierten Welt, unsentimental 
und doch liebevoll erzählt.
Scala 2 - 87 Min. - 16 J. - Dialekt - Bes. Film 

 

2. SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES 
Dienstag, 21. Februar 2017, 18.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Motion Urs Fürer vom 5. Juli 2016: Schulden-

abbau vor Steuersenkung
2. Postulat Stefan Marti vom 28. Juli 2016: Rote 

Fahrradspur, Markierungen für mehr Sicherheit
3. Postulat Walter Hotz vom 23. August 2016: 

Stellenplan der Stadt: ein Muss!
4. Postulat Stephan Schlatter vom 15. September 

2016: Einführung einer «grünen Welle» der 
Lichtsignale in der Stadt Schaffhausen

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 8. Februar 2017

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Stefan Marti

Nächste Sitzung: Dienstag, 7. März 2017,  
18.00 Uhr 

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

BAZAR
familylab-Elternangebote (J. Juul)
familylab-Elterngruppe
5 Treffen à 2 Stunden
Start 18. Februar Samstaggruppe
Start 22. Februar Mittwochgruppe

Pubertät: Gelassen durch
stürmische Zeiten (Workshop)
11. März (Samstag)

Auskunft und Anmeldung:
079 795 20 66  www.familylab.ch 
www. tanner-winzeler-coaching.ch

Terminkalender

Naturfreunde Schaffhausen. 
Sonntag, 19. 2. 17, Katerbummel nach Klingenzell. Für Seni-
orinnen + Senioren geeignet. Verpflegung: Rest. Klingenzel-
lerhof. Treff: Bhf-Halle, 09:50 Uhr (Abfahrt 10:01).  
Billett: Gruppenbillett. Anmeldung: Donnerstag, 16.02.2017.  
Leitung: Barbara + Hansjörg Herzog 052 624 53 61

Terminkalender

Senioren Naturfreunde Schaffhausen.
Mittwoch,15. 2. 17
Dreimal Aussicht auf die Stadt Schaff-
hausen. Treff: 12.30 Uhr, Bhf. SH 
Leitung: E. Flegel, Tel. 052 672 49 70

Überraschen Sie Ihre Liebste mit einem Essen
Jedes Pärchen, das bei uns zum Essen kommt, bekommt eine 
Rose oder ein Gläschen Sekt geschenkt. Ein Essen der beson-
deren Art.

Asiatisches Grillhaus Adler Öhningen 
Oberdorfstrasse 14, 78337 Öhningen, Tel. 07735 / 938 70 90  

Tische auf Vorbestellung


